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Vorwort. 


Jie vorliegenden Blätter haben in der „Deutſchen Rundſchau“ 
bereits in Einzelaufſätzen Aufnahme gefunden!); mehrfachen Wünſchen 
entſprechend erſcheinen ſie hier in Buchform zuſammengefaßt, dabei 
vervollſtändigt durch weitere Auszüge aus meinen im Jahre 1863 
geſchriebenen Briefen. 

Man erwarte in dem Gegebenen nicht, eine eingehende Ge— 
ſchichte des letzten Aufſtandes in Ruſſiſch-Polen zu finden. Der 
Trauerſchleier, welcher die Erinnerung an die dortigen Begebenheiten 
umhüllt, ſoll hier nicht in ſeinem ganzen Umfange gelüftet werden, 
das möge der hiſtoriſchen Darſtellung überlaſſen bleiben. Es ſind eben 
nur die Erinnerungen an die eigenen Erlebniſſe, die ich hier biete, 
allerdings auf dem Hintergrunde großer tragiſcher Begebenheiten. 


Berlin, 7. Februar 1905. 


J. von Perdy du Pernvis. 


„) „Deutſche Rundſchau“. Herausgegeben von Julius Rodenberg. 
Berlin. Verlag von Gebrüder Paetel. Oktober-, November: und Dezember 
Heft des dreißigſten Jahrgangs (1903) und Oktober⸗- und November-Heft des 


einunddreißigſten Jahrgangs (1904). 
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I. Fahrt nach Warſchau. 
Februar 1863. 


8 Js war einer der letzten Tage des Januars 1863 ich ſtand 
8 damals als Hauptmann im Generalſtabe des IV. Armee⸗ 
korps in Magdeburg —, als ich mich mit meiner Frau zu einem 
Balle beim Oberpräſidenten der Provinz Sachſen, Herrn v. Witzleben, 
begab. Ich beſinne mich noch, daß die Straße, in der wir wohnten, 
den gerade nicht ſehr poetiſchen Namen: „Knochenhauer-Ufer“ und 
unſer Haus die Bezeichnung: „Schwarzes Kreuz“ führten. Auf der 
ſchmalen Treppe im Hinabſteigen begriffen, kam ein Telegraphen- 
beamter angekeucht, der, nachdem er ſich durch ein umſtändliches 
Examen von der Übereinftimmung meines Namens mit dem auf 
einer Empfangsquittung befindlichen überzeugt hatte, mir ein 
Telegramm überlieferte. 

Das Erhalten einer Depeſche, welches heutigen Tags von mir 
meiſt als eine läſtige Störung betrachtet wird, war für uns beide 
damals noch ein hochwichtiges Ereignis. Wie aus einem Munde 
ſtießen wir ein ſehr verwundert klingendes „Nanu?“ hervor und 
beeilten uns, mit Hilfe einer ſehr trübe flammenden Tranlampe, 
welche die Beleuchtung der Treppe drei Stock hoch übernehmen 
ſollte, den Inhalt des aus Berlin ſtammenden Telegramms zu ent— 
ziffern. Er lautete: 

„Sie haben ſich morgen vormittag 9 Uhr bei mir zu melden. 

von Roon.” 


v. Verdy, Erinnerungen. 1863 bis 1865. 1 


Be 


Und wieder klang es unisono von uns beiden: „Was hat 
dies zu bedeuten?“ Wir ſahen uns fragend an, was nun geſchehen 
ſolle Zunächſt war es notwendig, feſtzuſtellen, welchen Zug ich 
benutzen mußte, um nach Berlin zu gelangen. Wir kletterten alſo 
wieder nach unſerer Behauſung hinauf und entdeckten im Kursbuche, 
daß etwa um 5 Uhr morgens ein Zug durch Magdeburg kam, 
welcher ſo zeitig in Berlin anlangte, daß ich dem Befehle des Herrn 
Kriegsminiſters nachfolgen konnte. So hatten wir nicht nötig, auf 
das Vergnügen des Balles zu verzichten. Wenn wir um 2 Uhr 
nachts von demſelben zurückkamen, blieb hinreichend Zeit, die paar 
Sachen zu packen, deren ich bedurfte — es konnte ſich doch wohl 
nur um einen Tag handeln — und nach dem Bahnhofe, zu 
wandern. N 

Bein Oberpräſidenten, wo Wirt und Wirtin mit größter 
Liebenswürdigkeit ihre Gäſte empfingen, machte es beträchtliche 
Schwierigkeiten, in den engen Räumen, durch welche ſich das Dienſt⸗ 
gebäude auszeichnete, und die überdies ſo gedrängt voll waren, daß 
man ſich kaum zu bewegen vermochte, zu meinem Kommandierenden, 
dem General v. Schack, und zu meinem Generalſtabschef, Oberſt 
v. Stoſch, vorzudringen und ihnen das große Ereignis zu melden. 
Beide waren empört, daß das Telegramm nicht an das General 
kommando gerichtet war, beide wollten von mir wiſſen, weshalb ich 
hinberufen würde, und als ich erwiderte, ich hätte dies von ihnen 
zu erfahren gehofft, ergingen ſie ſich in allerlei Vermutungen, von 
denen, wie ich zwölf Stunden ſpäter erfuhr, keine einzige zutraf. 
Schließlich ſagte der alte Schack, der mich zuerſt wegen meiner nicht 
reſſortmäßigen Berufung gar nicht fortlaſſen wollte: „Na, dann 
reiſen Sie mit Gott, aber morgen abend kommen Sie vom Bahn 
hofe gleich zu mir und erzählen, was man von Ihnen gewollt hat.“ 

Übrigens ſagte ich auch meiner Frau nach dem Balle, als ich 
mich um ½5 Uhr morgens nach dem Bahnhofe begab: ſie möge 
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mich am Abend erwarten. Aber es kam nicht dazu, daß ich am 
Abend dem Kommandierenden erzählen konnte, weshalb ich nach 
Berlin berufen, auch nicht, daß ich meine Frau demnächſt wieder 
begrüßte und mich an dem bei der Kälte von ihr vorſorglich ge⸗ 
brauten Punſch erwärmte! — Faſt drei Jahre ſollten vergehen, 
bevor ich wieder dauernd in ein eigenes Heim auf vaterländiſchem Boden 
überſiedelte! Für Friedensverhältniſſe iſt eine ſo lange Abweſenheit 
bei ſo ſchneller Abgangsexpedition gerade nicht etwas Normales! 

Punkt 9 Uhr trat ich am anderen Morgen in Berlin in das 
Arbeitszimmer des Kriegsminiſters ein. Noch immer hatte ich nicht 
die geringſte Ahnung von dem, was ich Hier fotíte noch weniger 
allerdings davon, daß faſt ein Vierteljahrhundert ſpäter ich an dem⸗ 
ſelben Arbeitstiſch ſitzen würde, an dem ſich der Miniſter befand! 
General v. Roon erhob ſich und begann die Unterhaltung, die 
ſtehend weitergeführt wurde. Seine Worte klangen ernſt, als ob 
die politiſche Lage an der Schwelle drohender Ereigniſſe angelangt 
wäre. Dabei machte ſeine ganze ſtramme Haltung wie die ziel- 
bewußte, energiſche Art und Weife zu ſprechen einen tiefen Eindruck 
auf mich; es war das erſte Mal, daß ich das Glück hatte, ihm ſo 
nahe gegenüberzuſtehen, und konnte er in der Form auch etwas 
ſchroff erſcheinen, ſo gewann ich doch das beglückende Gefühl bereits 
in jener Stunde, mich vor einem hochbedeutenden, energiſchen und 
nur dem Wohle von König und Vaterland lebenden Patrioten zu 
befinden. Das Thema, das er anſchlug, gab reichen Anlaß, ſeine 
hierauf bezüglichen Geſinnungen erkennen zu laſſen; es betraf die 
am vorhergegangenen Tage eingetroffene Nachricht über den plöt- 
lichen Ausbruch eines bewaffneten Aufſtandes in Ruſſiſch⸗Polen, eine 
Nachricht, die bisher noch nicht in weitere Kreiſe der Offentlichkeit 
gedrungen und daher auch mir nicht bekannt geworden war. 

Der Kriegsminiſter, nachdem er ſich im allgemeinen über die 
Gefahren einer weiteren Ausbreitung des revolutionären Treibens 
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im Nachbarſtaate auch für uns ziemlich eingehend ausgeſprochen 
hatte, kam dann auf das hinaus, was mich perſönlich betraf. Er 
ſagte ungefähr folgendes“): „Der Aufſtand kommt in dieſem Augen- 
blick ziemlich überraſchend. Als wir die Nachricht erhielten, er- 
innerte ich mich Ihres Berichtes, den Sie vor zwei Jahren über 
die Zuſtände in Polen abgefaßt haben. Da Sie in demſelben 
vorhergeſehen, was jetzt eingetreten iſt, ſollen Sie nun dorthin gehen 
und ſehen, wie ſich die Sache weiterentwickelt. Warten Sie aber 
den Befehl zur Abreiſe noch ab. Wir ſind in Verbindung behufs 
dieſer Miſſion mit der ruſſiſchen Regierung getreten; auch ſoll, um 
die Durchführung zu erleichtern, gleichzeitig der Major von Rauch 
mit hingehen, der von langer Zeit her mit dem Großfürſten Kon— 
ſtantin befreundet iſt“ k). Inzwiſchen orientieren Sie ſich im Aus- 
wärtigen Amt und im Militärkabinett über die Sachlage. Wenn 
noch beſondere Inſtruktion für Sie erforderlich, werde ich ſie Ihnen 
zukommen laſſen. Geben Sie Ihre Adreſſe im Bureau auf. 
Guten Morgen!“ 

Überglücklich, einer jo hochintereſſanten Miſſion entgegenzugehen, 
kehrte ich in mein Hotel zurück und ſchrieb an meine Frau, „ſie 
möge mich nicht erwarten, ich würde vorausſichtlich erſt in ein paar 
Wochen zurückkehren“; gleichzeitig bat ich, mir die erforderlichen 
Kleidungsſtücke und Wäſche eiligſt zu ſchicken. Aus den paar 
Wochen vermuteter Abweſenheit von Hauſe wurden jedoch an 150 
Wochen. 

Was nun den vom Miniſter erwähnten Bericht betrifft, ſo 
verhält es ſich damit folgendermaßen: 

Zwei Jahre vorher befand ich mich in Berlin bei der kriegs⸗ 
geſchichtlichen damals noch „hiſtoriſchen“ — Abteilung des 

„ Aus einem Briefe von mir an meine Frau entnommen. 


**) Der Großfürſt Konſtantin Nikolajewitſch, Bruder des Zaren, war zur 
Zeit Statthalter von Polen. 


Großen Generalſtabes. Unſer Abteilungschef, der ebenſo anregende 
wie mit unerſchöpflicher Arbeitskraft begabte Oberſt von Ollech, 
machte an die unſere recht bedeutende Anſprüche, war aber auch in 
liebenswürdigſter Weiſe auf unſere Erholung bedacht und hatte mir 
im Juni einen vierwöchentlichen Urlaub angeboten. Als ich nun 
mit meiner Frau beriet, wie wir denſelben anwenden wollten, machte 
ſie den Vorſchlag, nach Thorn zu fahren, wo ſie bei ihren Eltern 
gerne einige Zeit verweilen möchte; ich könnte dann von dort einen 
Abſtecher nach Warſchau machen, das ich ſchon längſt wünſchte 
kennen zu lernen. Der Vorſchlag gefiel mir, und als ich meinem 
Oberſten die Abſicht, mich nach Polen zu begeben, mitteilte, war 
dieſer ſehr einverſtanden damit und erſuchte mich, doch die Felder 
zu bereiſen, auf welchen dort im Inſurrektionskriege von 1830/31 
Kämpfe ſtattgefunden, und über dieſe zu berichten, da man ſich im 
Generalſtabe nächſtens mit dem Studium dieſes Krieges eingehend 
beſchäftigen wolle. Schließlich entwickelte ſich für mich aus dieſer 
Idee noch ein offizieller, auf vier Wochen bemeſſener Reiſeauftrag im 
Königreich Polen für den erwähnten Zweck. 

Aus dieſer Berichterſtattung iſt aber nicht viel geworden; ſie 
hat ſich vornehmlich auf die nächſte Umgebung von Warſchau be⸗ 
ſchränkt. Bei meiner Ankunft daſelbſt gewann ich ſehr bald den 
Eindruck, daß den ruſſiſchen Behörden mein Umherreiſen in Polen 
nicht ſehr erwünſcht wäre, ſo daß wohl die Zeit meines Urlaubs 
dahinfließen würde, ehe ich die Erlaubnis dazu erhielt. Dann aber 
ſah ich mich vom Tage meines Eintreffens an in eigenartige Ver⸗ 
hältniſſe verſetzt, welche als Ausflüſſe der inneren politiſchen Lage 
doch eine weitergehende Bedeutung hatten, und die überdies mit 
allem, was ich bis dahin erlebt, in einem gewaltigen Gegenſatz 
ſtanden, ſo daß ich ein längeres Verweilen in der Hauptſtadt des 
Landes vorzog. Die hochgehenden Wellen eines revolutionären 
Treibens, von dem ich glaubte, daß man bei uns zu Hauſe keine 
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richtige Vorſtellung hätte, konnten gar leicht auch über unſere 
Grenzen fluten. Das ganze Getriebe, das mich umgab, verſetzte 
mich in eine fremde, und ich kann auch hinzufügen: ungeahnte Welt, 
die mich im höchſten Grade intereſſierte. Ich entſchloß mich daher, 
weiter keine Bemühungen zu machen, ſondern die Schlachtfelder am 
Bug und Narew, oder wo ſie ſonſt noch lagen, unbeſehen liegen zu 
laſſen, dafür aber meine ganze Aufmerkſamkeit den ſich unter meinen 
Augen in Warſchau abſpielenden Ereigniſſen zuzuwenden, in der 
Anſicht, daß ich bei der augenblicklichen Lage der Dinge dadurch 
vielleicht mehr nützen könnte, wenn ich hiervon Kenntnis nahm, als 
wenn ich hiſtoriſchen Momenten, die dreißig Jahre rückwärts lagen, 
in irgend welchen Einzelheiten nachforſchte. Im übrigen beruhigte 
ich mein Gewiſſen damit, daß ich, nach Hauſe zurückgekehrt, jeden- 
falls gefragt werden würde, wie es eigentlich in Polen überhaupt 
ausſähe, und ich dann doch eine begründete Anſicht ausſprechen 
müßte, was um ſo notwendiger war, da die ganze Lage ſchließlich 
auch für uns militäriſch wichtig werden konnte. Wie ich mich 
damals mit unſerem Generalkonſul in Warſchau abgefunden habe, 
weiß ich nicht mehr; jedenfalls habe ich ihm meine Anſichten nicht 
vorenthalten; im übrigen kümmerte er ſich nicht um mich. 

Die äußeren Eindrücke, welche ich bei meinem Aufenthalt in 
Warſchau empfing, waren folgende: 

Die Stadt in ihrer ſchönen Lage auf dem hohen linken Tal 
rand des mächtigen Weichſelſtromes, mit ihren noch zahlreich vor- 
handenen Paläſten alter Adelsgeſchlechter bietet äußerlich viel des 
Intereſſanten und Sehenswerten dar. Insbeſondere ſind der in 
ihrer Mitte gelegene Sächſiſche Garten und Sächſiſche Platz, um⸗ 
geben von architektoniſch hervorragenden Bauten, welche zum Teil 
an die Verbindung Polens mit dem ſächſiſchen Herrſcherhauſe er- 
innern, beachtenswert und erfreuen das Auge um ſo mehr, als der 
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Garten der Lieblingsaufenthalt der vornehmen und blendenden Er- 
ſcheinungen der erſten Geſellſchaftskreiſe war. 


Aber allem, was die Geſellſchaft, was Kunſt und Natur hier 
wie in der nächſten Umgebung der Stadt zu bieten vermochten, 
hatte die Zerfahrenheit der inneren Zuſtände ein finſteres Gepräge 
aufgedrückt. Die geſamte polniſche Bevölkerung, in tiefe Trauer 
gehüllt, welche die blaffen Geſichtszüge noch blaffer erſcheinen ließ, 
wandelte ernſt und ſchweigſam durch die Straßen; kein frohes Ge⸗ 
ſpräch, kein Lächeln machte ſich bemerkbar. Zornige Blicke und ver- 
halten ausgeſprochene Drohungen folgten den ruſſiſchen Patrouillen, 
die unausgeſetzt die Hauptſtraßen durchzogen; dabei ſtieß man fort⸗ 
während auf Prozeſſionen, die einen eigenartigen Eindruck machten, 
und wenn man eine Kirche betrat, gleichviel, welcher Konfeſſion ſie 
angehörte, konnte man ſicher ſein, daß ſich unmittelbar nach der 
Predigt die ganze Gemeinde erhob und ſtehend aufregende vevolu- 
tionäre Lieder ſang. Die immer mächtiger und kraftvoller an⸗ 
ſchwellenden Klänge tönten allmählich in den Schmerzensſchrei eines 
verzweifelten Volkes aus und riefen einen gewaltigen Eindruck her- 
vor, der in den heiligen Räumen ſelbſt den Nichtbeteiligten ergreifen 
und erſchüttern mußte. 

Nur ein Tag zeigte während meines Aufenthalts eine gänzlich 
veränderte Phyſiognomie; es war ein nationaler Erinnerungstag — 
irre ich nicht, ein ſolcher, der ſich auf eine vielhundertjährige Ver⸗ 
bindung Polens mit Litauen bezog. Schon eine Woche vorher ſah 
ich an den Stellen, an denen Plakate mit öffentlichen Anzeigen an— 
gebracht wurden, Affichen auf buntem Papier mit großem Druck, 
daneben regelmäßig ein kleineres Blatt, die beide eine Zuſammen⸗ 
gehörigkeit zu haben ſchienen. Ich ließ ſie mir überſetzen und erſah 
daraus, daß erſtere eine Aufforderung enthielten, jenen Tag in 
demonſtrativer Weiſe als einen der größten patriotiſchen Feſttage 
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zu feiern. Alle Arbeiten ſollten ruhen, in allen Kirchen Gottes dienſt 
abgehalten, die Trauerkleidung ſollte abgelegt werden und jeder Pole 
und jede Polin im Feſtſchmuck erſcheinen. Das daneben befindliche 
Blatt enthielt ein darauf bezügliches Verbot des ruſſiſchen Gou⸗ 
verneurs, welches jedes demonſtrative Auftreten an dieſem Tage 
unterſagte und ſtrengſte Beſtrafung den Zuwiderhandelnden androhte. 

Selbſtverſtändlich war ich neugierig, zu erfahren, welche von 
dieſen beiden entgegengeſetzten Anordnungen nun befolgt werden 
würde. Als der beſtimmte Tag anbrach, ſah man bereits vom 
frühen Morgen die größeren Plätze und öffentlichen Gebäude mit 
einem ſtarken Aufgebot von Truppen beſetzt, an den Häuſern und 
Paläſten aber vielfach Flaggen mit den polniſchen Farben gehißt. 
Durch die Straßen wogte ein dichter Menſchenſtrom, in dem ein 
jeder einzelne die Trauer abgelegt hatte und Männer und Frauen, 
meiſt im kleidſamen Nationalkoſtüm, in fröhlichſter Stimmung ſich 
bewegten. Auch die Kirchenportale waren weit geöffnet, inwendig 
ſtaute fich die Menſchenmenge, jo daß deren Maſſen noch weithin 
die Straßen bedeckten, und gewaltiger denn je tönte der grollende 
Geſang: „Aus dem Rauche der Flammen, aus dem Blute der 
Brüder dringt unſere Stimme zu dir, o Herr!“ ... wie andere 
den Fanatismus erregende revolutionäre Lieder. 

Ich ließ mich von dem Strome treiben, bewunderte die in 
tereſſanten Geſichter, die graziöſen Geſtalten, die prächtigen Anzüge, 
von der auf dem Kopf ſchiefſitzenden, pelzverbrämten Konföderatka 
an bis zu den eleganten Saffianſtiefelchen, und erkannte dieſes Volk 
von geſtern, mit ſeinen traurigen, vergrämten Geſichtszügen, nicht 
wieder in der in Unterhaltung ſprudelnden, fröhlichen Menge von 
heute. 

So kam ich an den großen Sächſiſchen Platz, der abgeſperrt 
von Koſaken, von einer anſehnlichen Truppenmacht beſetzt war; 
mehreren Bataillonen, ein paar Eskadrons und einer Batterie. Der 
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ſie befehligende General ſtand mit ſeinem Stabe hart an der Straße, 
das Treiben beobachtend. Perſönlich kannten wir uns nicht, wohl 
aber erſah er an meiner Uniform, wer ich war, und foon von 
weitem rief er mir auf deutſch zu: „Kapitän, kommen Sie zu uns 
her und ſehen Sie ſich die Beſcherung an. Vielleicht können Sie 
mir ſagen, wer hier die Herren ſind? Wir oder die Polen? Ich 
weiß es nicht mehr!“ Seine Erbitterung über die Verhöhnung der 
Regierungsgewalt ließ ſich während der Viertelſtunde, die ich bei ihm 
verweilte, noch in verſchiedenen anderen, recht kräftigen Außerungen los. 

Und in der Tat gipfelte in jener Zeit die Situation in der 
Frage, die der ruſſiſche General aufgeworfen: „Wer iſt hier der 
Herr?“ So muß ich denn, wenigſtens in kurzen Zügen, das da- 
malige Stadium der inneren politiſchen Lage berühren. 

Die gewaltſame Niederwerfung des umfaſſenden und gefahr⸗ 
drohenden Aufſtandes von 1830/31 hatte die Polen nicht vermocht, 
die Hoffnung auf ein Losreißen von Rußland aufzugeben. Die aus 
dem Lande Geflüchteten ſchritten ſofort dazu, die Ausführung dieſes 
Gedankens durch weitgehende Organiſationen vorzubereiten, und 
erweiterten ihre Pläne dahin: alle ehemaligen polniſchen Gebiete 
wieder in einem Geſamtſtaat zu vereinen. Aber kaum ſetzten ſich 
die Kräfte zur gemeinſchaftlichen Tätigkeit in Bewegung, als auch 
bereits Sonderbeſtrebungen und Intereſſen zu einem dieſelben zer- 
ſplitternden und ſogar häufig ſich gegenſeitig bekämpfenden Partei⸗ 
weſen führten, welches in der Geſchichte Polens ſtets eine ſo un⸗ 
glückliche Rolle geſpielt hat. In ihm fanden auch kommuniſtiſche 
Tendenzen ihre Vertretung, ſo daß in der Bewegung ſchließlich 
politiſche, ſoziale und religibſe Momente zur Geltung gelangten. 

Da die Ungeduld der Heißſporne ſich nicht im Zügel halten 
ließ, brach ſchon im Jahre 1846 der Aufſtand in den polniſchen 
Provinzen von Preußen, Rußland und Oſterreich an einzelnen Stellen 
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mittel, zeitigte er nur unbedeutende lokale Erſcheinungen, die meiſt 
noch im Entſtehen begriffen ſchon wieder in ſich zuſammenbrachen. 
Das blutige Vorgehen der ihrer Regierung treugebliebenen polniſchen 
Untertanen gegen den Adel in einzelnen Diſtrikten von Galizien 
war eine Folge dieſer Aufſtandsverſuche. Bedeutender trat die 
Bewegung alsdann im Jahre 1848 hervor, als eine revolutionäre 
Flutwelle fich über Europa ergoß. Größer war die Aufgabe geworden, 
welche ſich die vereinigte Propaganda aller Länder für ihre Zwecke 
geſtellt hatte. Diesmal war es nicht die polniſche Frage allein, 
ſondern der Umſturz der beſtehenden Verhältniſſe in allen Staaten, 
von denen man annehmen konnte, daß fie irgend welche Vor- 
bedingungen hierzu boten. Wiederum nahm der Aufſtand in der 
Provinz Poſen für die Polen einen unglücklichen Ausgang. 

Bis zum Jahre 1858 machten ſich die weiteren Beſtrebungen 
der revolutionären Elemente nicht beſonders bemerkbar. Die dann 
aber auftretenden internationalen Revolutionsvereine, welche Mazzini 
in London ins Leben rief, gab ihnen einen neuen Impuls und riefen 
auch für Polen in der Folge eine erneute organiſatoriſche Tätigkeit 
ins Leben. Das Ergebnis derſelben bis zum Jahre 1861 fand ich 
hier vor. 

Demonſtrationen, welche zu bewaffnetem Einſchreiten veranlaßten, 
hatten in dieſem Jahre bereits ein paarmal ſtattgefunden und zu 
Blutvergießen geführt. Der Statthalter Fürſt Gortſchakow war vor 
kurzem von ſeinem Poſten zurückgetreten; an ſeiner Stelle befand 
fih zur Zeit der Generaladjutant Suchoſanet, welcher auf mich einen 
bereits ermüdeten Eindruck machte, auch ſchon ziemlich bejahrt erſchien. 
Den von Tag zu Tag immer mehr ſich häufenden Schwierigkeiten 
war er nicht gewachſen. Ob ihm Inſtruktionen die Hände banden, 
weiß ich nicht. Jedenfalls herrſchte aber ein Geiſt der Nachſicht 
und Energieloſigkeit, welcher der auflodernden Flamme einen immer 


umfangreicheren Zerſtörungsherd geradezu vorbereitete. 
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Dabei gewann man den Eindruck, daß auf polniſcher Seite 
eine unſichtbare Gewalt die Geiſter leitete; noch waren die Maſſen 
in deren Zügel, willig ſchienen ſie die Weiſungen zu befolgen, die 
ihr zukamen, deren Weg aber in ein tiefes Geheimnis gehüllt blieb. 
über dem Ganzen jedoch lagerte eine Luft, bei der man das Gefühl 
hatte, daß jeden Augenblick ſich das Gewitter entladen könnte. Die 
grenzenloſe Nachſicht der Regierung gab dem Übermut der Bevölkerung 
täglich neue Nahrung, ihre Anordnungen verſpottete man, ihre 
Bemühungen, für das Wohl des Volkes zu ſorgen, fanden einen 
undankbaren Boden. Vergeblich hatte Rußlands edler Zar An⸗ 
ordnungen getroffen, welche der freien Entwicklung des Landes zugute 
kommen ſollten, vergeblich noch weitere in Ausſicht geſtellt, — alle 
gütigen Abſichten Kaiſer Alexanders II. verrauchten in dem Feuer 
einer leidenſchaftlich erregten Volksmaſſe, das von fanatiſchen Agi- 
tatoren geſchürt wurde. 

So ſah ich vor mir ein in voller Organiſation zum Aufſtande 
begriffenes Volk, das, ſobald Geld und Waffen ausreichend beſchafft 
waren, jeden Augenblick ſein Haupt erheben konnte, und eine Regierung, 
welche davon Abſtand nahm, dem Ausbruche zuvorzukommen, in der 
trügeriſchen Hoffnung, daß eine einſichtigere Auffaſſung die Geiſter 
mit der Zeit doch noch beruhigen würde. 

Man war eben in einem Irrtum über den Charakter des pol 
niſchen Volkes befangen. Und ſo gewann ich allerdings bereits ſchon 
damals die Anſicht, daß die ruſſiſche Regierung nicht mehr der 
alleinige Herr hier war. 

In dieſem Sinne beantwortete ich die Fragen meiner Vor⸗ 
geſetzten, als ich im Auguſt 1861 nach Berlin zurückkehrte, und er— 
hielt hierauf vom General v. Moltke den Auftrag, meine ihm 
vorgetragenen Eindrücke in einem ſchriftlichen Bericht niederzulegen. 
Dies geſchah. Über das weitere Schickſal des Berichtes hatte ich 
nie wieder etwas gehört, vermutete nur, daß er in irgend einem 
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Aktenbündel unſeres Zentralbureaus ſeine Ruheſtätte gefunden habe. 
Da tauchte er nun im Arbeitszimmer des Kriegsminiſters wieder 
auf und noch dazu in einer in mein eigenes Schickſal gewichtig 
eingreifenden Art und Weiſe. Denn das möchte ich hier gleich im 
voraus ſagen: ich betrachte noch heute meinen faſt dreijährigen Auf 
enthalt in Warſchau, inmitten der damaligen Wirren, als meine 
Univerſitätszeit. Nicht die Gedanken der Menſchen allein, auch 
ihre Taten wurden dort meine Lehrer! 

Die Tage in Berlin zogen ſich länger hin, als mir lieb war. 
Es gab noch gar manches zu tun; die Meldungen beſchränkte ich 
auf das Notwendigſte, war mir doch eingeſchärft worden, Niemandem 
etwas von dem eigentlichen Zweck meiner Anweſenheit zu ſagen, 
außer dem Miniſterpräſidenten, ſowie den Generalen v. Moltke 
und Manteuffel. Es war eins von den Geheimniſſen, welche durch 
hundert Ohren, Augen und Hände gehen, und von denen in der 
Regel einige nichts erfahren, die darüber eigentlich unterrichtet ſein 
müßten. Durch das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten 
ging die geſamte Korreſpondenz wegen der Miſſion; auch mußte ich 
dort mich durch die täglich eingehenden Nachrichten über den Stand 
der Angelegenheiten in Polen orientieren; im Militärkabinett waren 
die Weiſungen an die betreffenden Kommandos mitzuteilen, wo 
Rauch und ich verblieben, auch für einen Feldjäger, der uns zu⸗ 
geteilt wurde; und ſchließlich hatte ich mich im Generalſtabe in der 
betreffenden Abteilung eingehend über die ruſſiſche Armee, in der 
geographiſchen über alle geographiſchen und ſtatiſtiſchen Verhältniſſe 
zu orientieren und aus der Plankammer das notwendige Karten- 
material zu entnehmen. Da kann man ſicher ſein, daß man 
gefragt wird: „Wozu wollen Sie dies oder jenes haben?“ und 
wenn man irgend eine Ausrede anbringt, ſo ſind die Herren doch 
hellhörig genug, um zu bemerken: „Ach ſo! Sie ſollen wohl nach 
Polen gehen!“ worauf man ſchließlich doch nur mit einem „Ja“ zu 
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antworten vermag, mit dem Zuſatz: „Aber, bitte, ſprechen Sie 
darüber nicht!“ Alle Ausflüchte würden doch nichts helfen, denn 
um etwa eine Reiſe nach Italien oder nach dem Nordpol zu machen, 
läßt man fih doch keine Generalſtabskarte von Ruſſiſch-Polen 
geben! Dazu kommt, daß man von einer ganzen Anzahl von 
Beamten oder zufällig anweſenden Perſonen geſehen wird, die 
wiſſen, wer man iſt, aber keine Ahnung davon haben, daß es ſich 
um „eine geheime Miſſion“ handle, und daher über die Anweſen— 
heit und vermuteten Zweck harmlos auch in weiteren Kreiſen 
ſprechen. Die Hauptſache blieb, daß unſere Reiſe in Warſchau 
nicht frühzeitig bekannt wurde; denn was dorthin gelangte, ob 
brieflich oder telegraphiſch, entging dem geheimen Komitee nicht, 
und dies konnte unſerer Fahrt mindeſtens recht erhebliche Schwierig- 
keiten in den Weg legen. Daß es aber dort ſchon tagelang vor 
unſerer Abreiſe bekannt wurde, iſt dennoch glücklich beſorgt worden! 
Zur Kenntnisnahme erhielt ich eines Morgens die Abſchrift eines 
Telegrammes der Seehandlung an einen Bankier in Warſchau mit 
der Anweiſung, daß „dem dort eintreffenden Hauptmann v. Verdy 
ein Kredit von 5000 Rubel Silber eröffnet werde“! Nach Lage 
der Dinge war es ſicher, daß irgend ein Mitglied der Geheimen 
Regierung in Warſchau dieſes Telegramm eher las, als es in die 
Hände des Bankiers gelangte. 

Bei derartigen Miſſionen kann man am erſten noch das Ge- 
heimnis wahren, wenn unmittelbar nach der Beſchlußfaſſung die 
Ausführung erfolgt. Das läßt ſich aber nicht immer erreichen; auch 
im vorliegenden Falle war es nicht möglich. 

Der Ausbruch der Revolution war von dem geheimen Na- 
tionalkomitee zunächſt auf Ruſſiſch-Polen beſchränkt worden; er 
erfolgte in der Nacht vom 22. zum 23. Januar 1863, vorzugs⸗ 
weiſe in den Gouvernements auf dem rechten Weichſelufer, auf dem 
linken in dem von Warſchau, ſowie in dem ſich ſüdlich daran nach 
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Galizien erſtreckenden von Radom; die nordweſtliche Ecke des König— 
reichs, welche ſich an Preußen dort anlegt, ſchien zunächſt noch nicht 
in dem Maße beteiligt, wie dies anderweitig der Fall war. Daß 
man vor einem derartigen Ereignis ſich befunden hatte, war den 
ruſſiſchen Behörden bekannt, aber die Truppen waren zum Teil 
zerſplittert, vielfach in einzelne Kommandos aufgelöſt, da einige 
Tage vorher die Rekrutenaushebung im ganzen Königreich ihren 
Anfang genommen hatte. Letzteres wurde insbeſondere für das 
Nationalkomitee die Veranlaſſung, jetzt loszubrechen, damit die zur 
Einſtellung deſignierten jungen Leute nicht den Streitkräften der 
Inſurrektion entzogen würden. Die Geſamtſtärke der Ruſſen wurde 
damals auf 64- bis 75 000 Mann geſchätzt; allerdings befähigte fie 
die Regierung nicht ausreichend, die Bewegung im ganzen Lande 
niederzuhalten. Die meiſt in Überfällen beim Ausbruch erlittenen 
Verluſte waren im übrigen nicht ſehr bedeutend; ſie ſollen nach 
amtlichen Angaben die Ziffer 400 nicht erreicht haben, darunter 
freilich eine verhältnismäßig beträchtliche Anzahl von Offizieren, 
von denen mehrere nicht im offenen Kampfe fielen, ſondern einfach 
ermordet wurden“). 

Bei uns hatte bereits vorſorglich in der Provinz Poſen die 
Aufſtellung einiger Grenzdetachements ſtattgefunden. Um aber eine 
Einheitlichkeit bei der langen Grenzlinie von Oſtpreußen bis Ober— 
ſchleſien herzuſtellen und in den anſtoßenden diesſeitigen polniſchen 
Diſtrikten nach gleichen Prinzipien zu verfahren, erfolgte am 29. Ja 
nuar die Ernennung des Generals v. Werder zum Oberbefehls— 
haber der in den betreffenden Provinzen ſtehenden Armeekorps 
(E, II., V. und VI.). Gleichzeitig erachtete man es für geboten, 
um mit Rußland gemeinſchaftlich alle erforderlichen Maßregeln auch 


) Andere Notizen, welche ich ſpäter in Plock erhielt, geben der Vermutung 
Raum, daß die Verluſte etwas größer geweſen ſein dürften. 
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auf politiſchem Gebiet ergreifen zu können, außer unſerer rein 
militäriſchen Miſſion noch durch einen beſonderen Unterhändler die 
politiſchen Geſichtspunkte feſtlegen zu laſſen. 

Hierzu wurde der Generaladjutant des Königs, Generalleutnaut 
v. Alvensleben gewählt; mit ihm trat ich noch in Berlin in Per- 
bindung. Das Wichtigſte war zunächſt, wie er nach St. Petersburg 
und wir nach Warſchau gelangen ſollten. Der General wollte 
eigentlich über letztere Stadt reiſen, um unterwegs eine Anſchauung 
über die Lage der Dinge in Polen zu gewinnen, aber es ſchien doch 
mehr als fraglich, ob er auf dieſem Wege ſein Endziel erreichen 
würde. Denn die Nachrichten deuteten doch auf einen allgemeinen Aus- 
bruch der Inſurrektion hin und meldeten vom Auftreten ſtarker Ju- 
ſurgentenſcharen, die überall das Land durchſtreiften und die Bahnen 
zu zerſtören ſuchten. Alvensleben entſchloß ſich daher, die direkte 
Linie durch Oſtpreußen und Litauen nach St. Petersburg einzu⸗ 
ſchlagen, da man von einer Ausdehnung des Aufſtandes auch auf 
Ruſſiſch-Litauen bis dahin noch nichts gehört hatte. Trotzdem erlitt 
ſeine Fahrt einigen Aufenthalt, da er nahe der Grenze bei Wir⸗ 
ballen die Bahn von einer Inſurgentenbande bei ſeinem Eintreffen 
daſelbſt zerſtört fand. 

Was uns betraf, ſo entſchloſſen wir uns, den Weg nach 
Warſchau über Thorn zu wählen; einmal war es der kürzeſte, und 
dann lag die erſte ſtärkere ruſſiſche Garniſon in Wloclawek, alſo 
der Grenze ziemlich nahe. Sollte auch da bereits die Bahnverbindung 
unterbrochen ſein, ſo würde es doch wohl möglich werden, auf irgend 
eine Weiſe nach Wloclawek zu gelangen, und einmal dort, rechneten 
wir mit Sicherheit darauf, unſer Ziel zu erreichen. 

Allmählich wurde alles noch Erforderliche erledigt; das Ein— 
verſtändnis ruſſiſcherſeits zu unſerer Sendung traf ein, und ſo 
konnten wir denn am 4. Februar abends, Rauch, der Feldjäger und 
ich, endlich unſere Reiſe per Bahn zunächſt nach Thorn antreten. 
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In welcher Stimmung die Reiſe angetreten wurde, geht aus 
einem Briefe von dieſem Tage an meine Frau hervor, in dem es 
heißt: „Die Verhältniſſe ſind hoffentlich etwas ſchwierig, deſto 
größeres Vergnügen wird es mir dann bereiten, mich mitten in 
denſelben zu befinden“. 

In Thorn am Morgen des 5. eingetroffen, ſtellten wir zunächſt 
feſt, daß die Grenzſtation Alexandrowo von ruſſiſcher Infanterie 
beſetzt war; die meiſten anderen Grenzpoſten hatte man eingezogen, 
um dieſe kleinen Detachements nicht dem Anfall überlegener In— 
ſurgentenſcharen auszuſetzen. Unſere Erkundigungen ergaben ferner, 
daß die Bahn nach Warſchau als völlig unſicher zu betrachten ſei, 
da vorgeſtern die von dort kommenden Züge dreimal von Inſurgenten 
angehalten, ein Kurier des Großfürſten, eine Dame mit Depeſchen, 
ſowie drei Offiziere aus ihnen herausgeholt worden waren. Unſer 
Thorner Vorſtand des Telegraphenamtes fragte dann bei ſeinem 
Kollegen in Plock in Polen an, auf welchem Wege ein Kurier mit 
Depeſchen am beſten reiſe; es wäre ein Adjutant des Königs hier. 
Umgehend lautete die Antwort: „Nicht mit der Eiſenbahn. Weiteres 
folgt gleich.“ Der ruſſiſche Beamte war ſo verſtändig, ſich ſofort 
zum Gouverneur des Plockiſchen Arrondiſſements zu begeben, und 
dieſer, der Generalleutnant Semeka — wie mir bekannt, einer der 
tüchtigſten ruſſiſchen Generale — ließ uns depeſchieren: „Per Bahn 
nach Wloclawek, dann mit Bedeckung bis in die Höhe von Dobrzyn, 
daſelbſt über die Weichſel, wohin zur Bedeckung von Plock Koſaken 
entgegengeſchickt werden würden. Darauf mit Bedeckung wieder über 
Modlin nach Warſchau. Bitte um Namen des Flügeladjutanten, 
damit der Oberſt in Wloclawek die betreffenden Befehle erhalten 
könne.“ 

Unſere Antwort enthielt den Namen ſowie die Mitteilung, daß 

wir am folgenden Morgen 9 Uhr von Thorn abfahren würden. 
Hierauf nochmaliges Telegramm von Semeka, welches den 
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Befehl für den Oberſten enthielt, mit dem Erſuchen, dieſe Depeſche 
demſelben vorzuzeigen. 

Faſt gleichzeitig ging ein Telegramm von unſerem General— 
konſulat aus Warſchau ein: „Die Bahn iſt frei.“ Daher noch— 
malige Erkundigungen unſerſeits bei der Grenzſtation Alexandrowo, 
welche nur beſtätigen konnte, daß ihre erſte Nachricht richtig ſei und 
die Bahn als durchaus unſicher bezeichnet werden müſſe. So ent— 
ſchloſſen wir uns, den von General Semeka vorgeſchlagenen Weg 
innezuhalten, und benachrichtigten das Generalkonſulat: „Uns nicht 
erwarten. Landweg. Ankunft unbeſtimmt.“ Rauch machte gleich— 
zeitig Meldung an Se. Majeſtät über die gewählte Reiſeroute, 
während ich an den Kriegsminiſter telegraphierte. 

Unſer Diner nahmen wir drei bei meinen in Thorn anſäſſigen 
Schwiegereltern ein. Während desſelben beſuchten uns der Landrat 
und andere angeſehene Bewohner der Stadt, die uns mit gut— 
gemeinten Ratſchlägen überhäuften, auch der Telegraphendirektor, ein 
früherer Kadettenkamerad, brachte uns Nachrichten, unter anderem, 
daß das Städtchen Rypin an der Grenze in Polen, unſerem Stras- 
burg gegenüber, von den Inſurgenten angegriffen würde und in 
Flammen ſtände; eine Nachricht, die ich als übertrieben betrachtete. 

Den Abend folgten wir noch einer Einladung des Komman— 
danten, und am folgenden Morgen ging es zunächſt nach Alexandrowo, 
wo ein aus Berlin von der ruſſiſchen Geſandtſchaft ausgeſtelltes 
Schreiben uns jeder Schwierigkeit bei der Douane überhob. 

Dort hatten wir einen kurzen Aufenthalt, da wir noch einige 
Koſakenpatrouillen abwarten mußten, die auf die Nachricht vom 
Auftauchen von Banden in der Nähe abgeſendet waren. Es erwies 
ſich dies als ein leeres Gerücht. 

Glücklich trafen wir um Mittag in Wloclawek ein. Hier ſuchten 
wir zunächſt den Kommandeur des Diſtriktes, Oberſt v. Schilder⸗ 
Schuldner, auf, der, nachdem wir ihm die Depeſche vorgezeigt hatten, 
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ſofort alle erforderlichen Anſtalten traf. Da er aber auf dem ein 
zuſchlagenden Wege noch erneut erſt Patrouillen vorſenden wollte 
und bis zu deren Rückkehr noch einige Zeit vorübergehen mußte, 
nahmen wir ſeine Einladung zum Mittageſſen mit Vergnügen an. 
Schnell wurden noch einige Offiziere dazu eingeladen, und unter 
dem Vorſitz der liebenswürdigen Hausfrau, die zwar nicht Deutſch, 
wie der Oberſt, aber ein elegantes Franzöſiſch ſprach, verbrachten 
wir ein paar angenehme Stunden. 

Der Oberſt ſelbſt war eine ſehr ſympathiſche Erſcheinung; ein- 
fach und beſcheiden in ſeinem ganzen Auftreten, klar und beſtimmt 
in feinen Äußerungen, ſprach er ſich mit voller Objektivität über die 
Lage aus und teilte uns manche intereſſante Einzelheit mit. Ich 
bin ihm ſpäter noch öfter in Warſchau begegnet, dann zwei Jahre 
darauf als Kommandeur eines Garderegiments in St. Petersburg 
und habe auch weiterhin feine Laufbahn mit dem lebhafteſten Jn- 
tereſſe verfolgt. Zuletzt hörte ich von ihm als Diviſionskommandeur 
im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege bei der glänzenden Einnahme von Mito- 
polis und aus der Belagerung von Plewna, wo er zuerſt allein 
mit feiner Diviſion und dann im Verbande des Krüdenerſchen 
Korps ſchwere und unglückliche Kämpfe zu beſtehen hatte. 

Um 3 Uhr verließen wir alsdann Wloclawek, eskortiert von 
einem Offizier und dreißig Koſaken; der Oberjt- hatte uns feine 
bequeme, mit vier kräftigen ruſſiſchen Pferden beſpannte Equipage 
zur Verfügung geſtellt; ein zweiter Wagen führte unſere Diener 
und unſer Gepäck mit. So ſchnell, als es der tief aufgeweichte 
Boden nur irgend erlaubte, ging unſere Reiſe vorwärts. Die 
flinken Koſaken auf ihren unermüdlichen kleinen Pferden mußten bei 
der Enge des Weges ſich neben demſelben durch Sumpf und 
Geſtrüpp durcharbeiten. Dabei wütete ein raſender Sturm, und 
ein eiſiger Regen drang durch Mark und Bein. Die Dunkelheit 
ſtellte ſich frühzeitiger ein, als es uns angenehm war. 
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In dieſer Beziehung geſtaltete ſich die Fahrt recht ungemütlich, 
im übrigen aber doch intereſſant, ſchon durch die Erwartung, daß 
uns jeden Augenblick eine Begegnung mit Inſurgenten zuteil werden 
könnte. Aufs Höchſte ſtieg immer die Spannung, wenn infolge 
irgend einer von den Landesbewohnern erhaltenen Nachricht an- 
gehalten werden mußte, um erſt das Ergebnis von abgeſandten 
Patrouillen zu erwarten. Der Marſch vollzog ſich in tiefſter 
Stille; die eigenartige Trageweiſe der Waffen bei unſeren Begleitern 
verhinderte jedes Geräuſch. Dann und wann brach ein Mondſtrahl 
durch die ſich jagenden Wolken, und dann machte dieſe lautloſe 
Jagd der überall umherſchwärmenden Koſaken inmitten des Sturm- 
geheuls einen faſt geſpenſterhaften Eindruck. Dazu tönte das 
Rauſchen der Wellen auf dem nahen Strome mit unheimlicher 
Mächtigkeit zu uns herüber. Trotz der kräftigen Stöße, welche der 
Wagen in dem mit Löchern geradezu beſäten Weg uns beibrachte, 
und ungeachtet des eiſigen Windes, der alle Glieder durchdrang, 
blieben wir in angeregter Stimmung, teils in Erwartung eintretender 
Ereigniſſe, teils infolge des romantiſchen Anſtriches, den die Fahrt 
gewann. $ 

Ohne weitere Ungelegenheiten erreichten wir glücklich das 
Fährhaus, welches dem auf dem anderen Ufer auf ſteil abfallendem 
Höhenrande befindlichen Städtchen Dobrzyn gegenüberliegt. Aber 
— die Fähre befand ſich drüben, unſichtbar für uns; nur ein 
paar Lichtſtrahlen durchbrachen von jenſeits dann und wann die 
Dunkelheit. 

Vergeblich wurde verſucht, durch Trompetenſignale die Auf— 
merkſamkeit auf uns zu ziehen; einige Bauern, die noch zuletzt von 
jenſeits herübergekommen waren, hatten auf dem rechten Ufer überdies 
von Koſaken nichts geſehen. So ſaßen wir eigentlich feſt. Jetzt 
ſollte mit unſerer Begleitung überlegt werden, was zu tun ſei. 
Vielleicht ließ ſie ſich bewegen, den Weg mit uns auf dem linken 
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Weichſelufer bis in die Höhe von Plock fortzuſetzen. Aber da jtellte 
ſich heraus, daß niemand da war, um auf Ruſſiſch eine Ver⸗ 
ſtändigung herbeizuführen; unſer Feldjäger ſprach zwar Polniſch, 
aber das half uns nichts. So mußten Pantomimen zu Hilfe ge— 
nommen werden, und verſtändigten wir uns nunmehr ausreichend, 
um die Anſicht des Koſakenoffiziers zu erfahren, daß er wegen der 
gemeldeten Inſurgenten nicht weitergehen könne. Bei dem Fähr- 
hauſe befanden ſich mehrere Leute, aber keiner von ihnen wagte es, 
mit einem Boote in dieſem Sturme den Fluß zu durchqueren, um 
Nachricht zu holen, ob wir dort Koſaken vorfinden würden. 

Endlich gelang es, in einem in der Nähe befindlichen Häuschen 
eines jungen Burſchen habhaft zu werden, der Polniſch und Deutſch 
redete, und der ſich durch den Anblick von ein paar Silberrubeln 
verlocken ließ, den gefährlichen Verſuch einer Überfahrt in kleinem 
Boot zu unternehmen. 

Wir konnten nunmehr unſere Aufmerkſamkeit dem Innern des 
Fährhauſes zuwenden, in dem ein gewaltiges Feuer geſtattete, die 
erſtarrten Glieder zu erwärmen. 

Die dekorative Seite unſerer Fahrt fand hier einen recht effekt— 
vollen Abſchluß. Das Innere des Hauſes oder, richtiger geſagt, 
der mächtigen Baracke war zum größten Teil von einem umfäng- 
lichen Warteraum ausgefüllt, der aber an der nach dem Strom 
gelegenen Seite nicht geſchloſſen war. In der Mitte dieſes Raumes 
brannte das Feuer, an dem auf einem etwas erhobenen Sitz eine 
Frau von beträchtlichem Lebensalter ſaß, gelehnt an einen Baum⸗ 
ſtamm, der mit zur Stütze der Halle diente. Eine Anzahl von 
Perſonen verſchiedenen Alters und Geſchlechts, meiſt in recht zer- 
lumpter Kleidung, einzelne auch betrunken, umgaben ſie, zum Teil 
auf der Erde gelagert, alle mit größter Verehrung ſie betrachtend 
und in rührender Art ſie mit Aufmerkſamkeiten umgebend. Wer 
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aus dieſem Kreis ſich entfernte oder neu in ihn eintrat, verſäumte 
niemals, den Saum ihres Kleides zu küſſen. Man vergegenwärtige 
ſich die Szene, auf der ſich dieſe Erſcheinungen abhoben: das 
Dunkel, welches im Innern des großen Raumes herrſchte und nur 
von flackerndem Streiflicht erhellt wurde, ſoweit die Flammen des 
kleinen Scheiterhaufens über die ſchwarzen Umriſſe der vor ihnen 
gelagerten Menſchen hinaus züngelten, und deren Rauch über dem 
Sitz der Greiſin ſich zu einer Wolke zuſammengeballt hatte, in 
welcher die Reflexe des Feuers mit rötlichem Scheine ihr Spiel 
trieben. Dazu die unheimliche Geſellſchaft, die Sturmnacht, das 
Rauſchen des Stromes, das Achzen der vom Winde gepeitſchten 
Zweige und Sträuche in der Niederung, zwiſchen welchen die 
Silhouetten Hin- und herſprengender Reiter auftauchten. Das 
Ganze machte den Eindruck einer myſteriöſen Verſammlung, die 
hier unter dem Einfluß dämoniſcher Gewalten ſtattfände und mit 
dem Schickſale Polens in Verbindung ſtände. 

So verging eine Viertelſtunde nach der anderen, ohne daß ſich 
die Lage änderte. Aufs neue blies der Trompeter mit Aufwand 
ſeiner ganzen Kraft in die Nacht hinein Signale, die ebenſogut 
unſere Anweſenheit den erwarteten Ruſſen wie auch umherſtreifenden 
Inſurgenten verraten konnten. Endlich war es, als ob vom jen— 
ſeitigen Ufer langgezogene Töne herüberſchallten. Es war keine 
Täuſchung, denn zum zweiten und dritten Male drangen dieſe Töne 
immer deutlicher durch das Geheul des Sturmes zu uns. Wir 
begaben uns ans Ufer und ſuchten vergeblich durch die Dunkelheit 
etwas zu erſchauen, da plötzlich erhob ſich ganz in unſerer Nähe 
etwas Schwarzes, als ob es aus den Wogen auftauchte. Pfeil 
geſchwind flog es dem Ufer zu, und darüber zeichnete ſich die 
dunkle Geſtalt eines Reiters mit ſeinem Pferde ab, das, als die 
Fähre das Land berührte, auch ſofort mit einem gewaltigen Sprunge 
dasſelbe erreichte. Nun waren wir erlöſt. Es war der Führer der 


5 


2 


* 


uns entgegengeſchickten Koſaken. Unſer Bote war glücklich herüber- 
gekommen und hatte ihn ſchließlich auch gefunden. 

Zufällig brach auch jetzt der Mond voll durch die Wolken und 
zeigte uns bei der Fahrt über die etwa 1000 Schritt breite Weichſel 
die ganze Gegend in voller Deutlichkeit. Hier das geſpenſtige Fähr— 
haus mit feinem rotglühenden Innern und dem buntfarbigen Menſchen— 
gewühl, umgeben von alten Bäumen; dann in der Niederung das 
im Winde wogende Weidengebüſch in unabſehbarer Ausdehnung, 
durch welches unſere Koſaken lautlos heimwärts trabten. Rings 
um uns das bewegte Gewäſſer, in deſſen ſchäumende Wellen der 
Mond glitzernde und tanzende Streifen warf, während jenſeits die 
Häuſer von Dobrzyn, hell beleuchtet, über den ſteilen, hohen Ufer- 
rand ſich erhoben. 

Ziemlich ſchnell gelangten wir ans Land, allerdings eine Strecke 
von Dobrzyn entfernt. Koſaken mit Fackeln befanden ſich an der 
Landungsſtelle; auch meldete ſich daſelbſt ein Adjutant des General⸗ 
leutnants Semeka, der uns von dieſem entgegengeſchickt und der 
deutſchen Sprache mächtig war. 

Dobrzyn war nicht von Truppen beſetzt, und die fanatiſche 
Stimmung der Bewohner, die beim Ausbruch der Revolution ſchon 
Opfer gefordert, hatte verſtändigerweiſe den Führer des Detachements 
davon Abſtand nehmen laffen, uns in dem Städtchen einzuquartieren, 
dies umſomehr, als ſeine Truppe nur aus 40 Koſaken beſtand. Eine 
ſofortige Weiterfahrt aber erſchien wegen Ermüdung der Pferde, 
die, um anzulangen, von ihrem Stationsort eine große Strecke in 
beſchleunigter Gangart zurückgelegt hatten, nicht ausführbar. So 
hatte der Offizier ein kleines, iſoliertes Gehöft in einiger Entfernung 
von der Stadt zu unſerem Nachtquartier auserſehen, das unbewohnt 
und ohne jede Einrichtung war, dafür aber umſomehr Sicherheit bot. 

Der Abſchied von unſerer bisherigen Begleitung, die wir nach 
Maßgabe unſerer Mittel belohnten, war ein recht herzlicher geweſen. 


Schon diefe erſte Bekanntſchaft mit Donſchen Koſaken hatte einen 
günſtigen Eindruck durch einzelne hervortretende Züge gemacht: auf- 
merkſam, wo ſie irgend helfen konnten, willig und mit ſichtlichem 
Eifer den Anordnungen ihrer Vorgeſetzten folgend, unverdroſſen und 
unempfindlich gegen die Unbill des Wetters. Dabei legten ſie mit 
ihren kleinen Pferden unermüdlich die lange und aufgeweichte Wege— 
ſtrecke, bei nur äußerſt geringen Erholungspauſen, im Trabe zurück. 
Roß und Reiter ſchienen miteinander verwachſen. 

Übrigens war unſer Unterkommen beſſer, als wir es erwarteten, 
denn obwohl weder Stuhl noch Tiſch, noch Betten vorhanden waren, 
fand ſich doch noch ein Zimmer, welches ganze Scheiben beſaß, auch 
Stroh und Decken, ſogar etwas kalte Küche und Wein enthielt, 
Vorräte, die der intelligente Kommandeur auf der Kibitke mitgebracht 
hatte. So konnten wir uns noch mehrere Stunden der Ruhe hin— 
geben, allerdings den geladenen Revolver an der Seite, während 
unſere Koſaken unſer Haus durch eine Reihe vorgeſchobener Poſten 
ſicherten, zum Teil aber auch auf Patrouillenritten fortwährend unter— 
wegs waren. 

Gegen Mittag langten wir in Plock, der Gouvernements- 
hauptſtadt, an, woſelbſt uns der ebenſo tüchtige wie feingebildete 
General Semeka auf das freundlichſte aufnahm. 

Auch er ſah die Unterdrückung des Aufſtandes als eine nicht 
allzu ſchwere Aufgabe an, wenn nur mit verſtändiger Energie vor- 
gegangen würde. Hierzu war er der richtige Mann und hat dies 
auch dadurch bewieſen, daß ſpäterhin, bei weiterem Umſichgreifen 
des Aufſtandes, ſein Gouvernement zu der wenigſten Beſorgnis 
Anlaß gab. 

Beim Ausbruch der Inſurrektion war es hier wie in Plonsk 
beſonders heftig zugegangen. Die Überfälle ſcheiterten zwar, aber 
hier war der Kommandeur des Regiments gefallen, und in Plonsk 
hatte die dort ſtehende Kompagnie einen Verluſt von an 50 Mann, 


wie es der mir vorgelegte Rapport beſagte. Jetzt waren die wich— 
tigſten Orte bereits mit den wieder zuſammengezogenen Truppen beſetzt. 

Hier erreichte mich auch ein Telegramm des Thorner Telegraphen- 
direktors, welches die Nachricht enthielt, es folle bei Strasburg ein 
Gefecht zwiſchen Inſurgenten und unſeren Truppen ſtattgefunden 
haben. 

Als wir uns am folgenden Morgen, den 8. Februar, auf den 
Weg begaben, hatte ſich das Wetter gänzlich verändert: kein Sturm, 
kein Regen mehr, eine zwar noch immer recht friſche, aber reine 
Luft, dabei der herrlichſte Sonnenſchein. Wir fuhren auch bequem 
auf chauſſiertem Wege; nur unſer armer Feldjäger geſtand uns, daß 
er heute, wie auch ſchon geſtern, recht unbequem geſeſſen habe. 
Allerdings gehört eine Fahrt in einer polniſchen kleinen Kibitke nicht 
gerade zu den Annehmlichkeiten. Ohne Federn, wird man bei dem 
ſchnellen Fahren auf den Holzſitzen gehörig hin und her geworfen. 
Aber unſer Begleiter machte durchaus nicht den Eindruck, als ob 
ihn dies irgendwie beläſtige. Was war alſo geſchehen? Seine 
Schmerzen hatten eine recht drollige Urſache. In Berlin war ihm 
im Auswärtigen Amt ein Paket, in ſtarke Pappe eingehüllt und 
vielfach umſchnürt und geſiegelt, übergeben worden mit der Weiſung, 
dasſelbe ſorgfältig zu verwahren und in Warſchau unſerem General— 
konſul zu übergeben. Da nun bei unſerem Aufenthalt in Thorn ſo 
viel von Inſurgenten die Rede war, kam er, während wir bei 
meinen Schwiegereltern aßen, auf die Idee, ſeinen koſtbaren Schatz, 
um ihn vor den Inſurgenten zu ſichern, in ſeinen großen Pelz ein 
nähen zu laſſen. Es wurde dies ſogleich von einem der Dienſtboten 
beſorgt, aber ſo unglücklich, daß das ſtarke und eckige Paket gerade 
auf die Stelle hingeriet, auf welche der Menſch ſich ſetzt! Allerdings 
diente dieſer Umſtand für den Betreffenden nicht dazu, die Bequem— 
lichkeit der Reiſe zu erhöhen. Dabei erwies ſich der Wert des an- 
vertrauten Gutes nicht einmal als derartig, um eine ſolche Berück 


ſichtigung zu verdienen. Denn als, in Warſchau angelangt, das 
den Händen der Inſurgenten glücklich entgangene Paket unſerem 
Generalkonſul übergeben wurde, entpuppte es ſich als — die neueſte 
Auflage des Staats⸗Handbuches für das Königreich Preußen! 

Unſere Fahrt ging an dieſem Tage bis Nowo-Georgiewsk. 
Unterwegs glaubten wir wirklich eine Zeitlang, uns in der Nähe 
einer ſich ſammelnden Bande zu befinden. Natürlich witterte man 
überall Inſurgenten! Nicht auf der Hauptſtraße, auf der wir fuhren, 
ſondern auf mehreren öſtlich laufenden Nebenwegen ſtrömten fort— 
während Scharen von Menſchen, Leiterwagen und Reiter in einer 
Richtung hin, die ſchließlich auf unſere Chauſſee einbog. Es machte 
den Eindruck, als ob man uns den Weg vorwärts verlegen und 
rückwärts abſchneiden wollte. Denn als wir uns dorthin umſahen, 
woher wir gekommen, bemerkten wir auch da einige Leiterwagen, mit 
Männern beſetzt, die uns folgten. Aufgeregte Phantaſie erblickte 
bereits Gewehre und Senſen in den Händen der Leute, die übrigens 
allſeitig ſo weit entfernt waren, daß man ſie einzeln noch nicht 
genau zu erkennen vermochte. 

Schließlich konnten wir aber doch füglich nicht weiter, bevor die 
Sache aufgeklärt war. Der umſichtige Offizier ſchickte ſofort acht 
Koſaken zurück, um die nachfolgenden Wagen zum vorläufigen Halten 
zu veranlaſſen, eine kleinere Patrouille voraus, während er ſelbſt, 
nur von einem Mann begleitet, über das Feld nach dem nächſten 
Parallelweg hinjagte. Nach einiger Zeit kehrte er wieder und machte 
uns lachend durch Pantomimen klar, was eigentlich vorging, indem 
er auf einen in der Ferne über ein Wäldchen hervorragenden Kirch— 
turm zeigte und mit gen Himmel gewandten Augen und gefalteten 
Händen den Ausdruck des Betens annahm. Nun erinnerten wir 
uns auch daran, daß heute Sonntag ſei, und verſtanden, daß unter 
den im Lande herrſchenden augenblicklichen Verhältniſſen die Bewohner 
von allen Dörfern zahlreicher vielleicht als ſonſt zur heiligen Stätte 
hinwallten. 


Weitere Abenteuer erlebten wir nicht bis wir Nowo-Georgiewsk 
erreichten; nur dann und wann ſtießen wir auf marſchierende Jn- 
fanteriedetachements, welche meiſtens einige polniſche Gefangene mit 
fih führten. Vor der Feſtung trafen wir, infolge des Feiertages, 
vielfach auf Gruppen promenierender Soldaten. Als ſie uns auf 
unſerer Kibitka, in unſere Pelze eingehüllt und von Koſaken eskortiert, 
erblickten, mußten ſie wohl den Eindruck empfangen, daß wir gefangene 
Inſurgentenführer ſeien, und manche Fauſt erhob ſich zu unſerem 
Vergnügen drohend von ferne. Unſer fröhliches Gelächter und 
freundliches Zurufen und Winken muß ihnen unter dieſen Umſtänden 
doch etwas wunderlich erſchienen ſein. 


In der Feſte angelangt, wurden wir von einem würdigen 
Kommandanten freundlich empfangen, erhielten in ſeinem Hauſe 
unſer Unterkommen und zugleich die Einladung zu einem Balle der 
geſamten Garniſon, der an dieſem Abend in der mächtigen Defenſions— 
kaſerne ſtattfinden ſollte. Die Kaſerne, auf ſteilem Hange des Narew 
aufgebaut, bildet die Südfront der ganzen Feſtung und dürfte in 
ihren großartigen Dimenſionen kaum ihresgleichen finden. Die Art 
und Weiſe, wie wir den geſtrigen Abend zugebracht und nun den 
heutigen Tag zubringen wollten, fing ſchon an, recht beträchtliche 
Kontraſte zu bilden. - 

Der Ball war ſehr ſtark beſucht, die Zahl der Offiziersdamen 
allerdings keine große, unter ihnen aber viele hervorragend durch 
eigenartige Schönheit. Man hatte freilich den Eindruck, als ob 
zwiſchen ihnen und den betreffenden Geſellſchaftskreiſen unſerer 
Damen ein durch andere Lebensgewohnheiten und Anſchauungen 
verurſachter Unterſchied bemerkbar wäre, aber jedenfalls fühlten Rauch 
wie ich uns angenehm berührt durch ihr liebenswürdiges Benehmen, 
das ohne eine beſondere Betonung konventioneller Formen einen 
wohltuenden natürlichen Charakter trug. 
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Am folgenden Morgen, den 9. Februar, hatten wir nur noch 
die verhältnismäßig kurze Strecke bis Warſchau zurückzulegen, und 
obwohl ſie vollkommen ſicher erſchien, erhielten wir auch jetzt noch 
eine Bedeckung von 20 Koſaken. Von weitem ſchon erblickten wir 
die an der Weichſel liegende Zitadelle der Stadt und die Türme 
verſchiedener Kirchen, die ſich auf den Höhen des linken Ufers jenſeits 
des Stromes erhoben, während wir auf unſerer Seite, dem rechten 
Ufer, ein Flachland durchquerten. Immer deutlicher traten die 
Einzelheiten aus dem dunklen Gewirr der Stadt hervor. Zunächſt 
drüben die höher gelegene Zitadelle in Verbindung mit einem auf 
dem diesſeitigen Ufer befindlichen Brückenkopf, dann das Schloß mit 
ſeiner zum Strom abfallenden Terraſſe, die Paläſte alter Familien 
mit ihren bis an das Ufer herabſteigenden Parkanlagen, Klöſter und 
Fabriken — das Ganze das Bild einer ſchön gelegenen Refidenz- 
ſtadt von großer Ausdehnung. Weiterhin die elende Vorſtadt Praga 
auf dem rechten Ufer durchfahrend, erreichten wir über eine lange 
Schiffsbrücke, neben der fih rechter Hand eine mächtige Eiſenbahn— 
brücke hinzog, das linke Ufer in nächſter Nähe des Schloſſes und 
wenige Minuten ſpäter das unweit des Sächſiſchen Platzes gelegene 
Hotel d'Angleterre, in welchem uns unſer Generalkonſul, der 
Legationsrat Baron v. Rechenberg, jowie ein Adjutant des Grof- 
fürſten herzlich willkommen hießen. 
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II. Anker Großfürſt Konftantin Nikolajewitſch. 
Februar — September 1863. 


Veit meinem Aufenthalt im Jahre 1861 in Polen hatten die 
Statthalter mehrfach gewechſelt. Der damals noch im Amt geweſene 
General Suchoſannet war nach nur dreimonatlichem Verweilen in 
Warſchau abberufen worden; ihm war Graf Lambert gefolgt, der 
aber auch ſehr bald von ſeinem Poſten zurücktrat (November 1861). 
Ebenſo ſah ſich der ihn erſetzende Graf Lüders veranlaßt, nach kaum 
achtmonatlicher Tätigkeit ſeine Ablöſung zu beantragen. Noch bevor 
dieſe erfolgte, wurde er durch einen Meuchelmörder im Sächſiſchen 
Garten ſchwer verwundet (Juni 1862). Als ſeinen Nachfolger 
ſchickte der Zar nunmehr ſeinen eigenen Bruder, den Großfürſten 
Konſtantin Nikolajewitſch, nach Warſchau. Auch dieſer wurde zwei 
Tage nach ſeinem Eintreffen (am 4. Juni) beim Verlaſſen des 
Theaters von demſelben Mordgeſellen, der das Attentat auf den 
Grafen Lüders ausgeübt hatte, angefallen, glücklicherweiſe aber nur 
leicht verwundet. Im Laufe von 1 Jahren hatte demgemäß 
Polen bereits den fünften Statthalter erhalten, wodurch allerdings 
eine einheitliche Durchführung angemeſſener Maßregeln weſentlich 
beeinträchtigt werden mußte. 

Im übrigen bildeten dieſe beiden Attentate den Anfang jener 
Periode der Meuchelmorde, mit welchen die geheime Gewalt 
von nun an ihre Tätigkeit auch äußerlich hervortreten ließ, jener 
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fluchwürdigen Tätigkeit, durch welche ſie ſich mit ewiger Schande 
bedeckte. 

Im inneren Kampfe der extremen demokratiſchen Partei (der 
roten) mit der ariſtokratiſch klerikalen Gruppe (den Weißen) war 
letztere immer mehr zurückgedrängt worden. In umfaſſendſter Weiſe 
hatte die revolutionäre Organiſation ſich der Herrſchaft über die 
Maſſen bemächtigt und alle ihre Zweige der Verwaltung auf das 
ſorgſamſte ausgebildet. Immer mehr und mehr artete jedoch ihre 
Einwirkung in den radikalſten Terrorismus aus; wo irgendwelche 
Anhänglichkeit an die ruſſiſche Regierung ſich zeigte, ſpielte der 
Strick von „Hängegendarmen“ oder ihr Dolch eine Rolle. Schon 
1861 war man genötigt geweſen, den Kriegszuſtand über das ge— 
ſamte Königreich Polen zu verhängen. 

Weſentliche Unterſtützung fanden die auf den Ausbruch eines 
Aufſtandes ſich richtenden Beſtrebungen der demokratiſchen Partei in 
dem Verhalten des Klerus. Die Schließung einiger Kirchen, welche 
die Propaganda mißbräuchlich benutzte, gab dem Verwalter der 
Erzdiözöſe Warſchau, Prälaten Bialobrzſch, Veranlaſſung, als 
Oppoſitionsmaßregel gegen die Regierung ſämtliche Kirchen zu 
ſchließen. Er wurde verhaftet und in Petersburg zum Tode ver- 
urteilt, doch gewährte die Milde des Zaren ihm völlige Gnade. 
Sein Nachfolger Felinski ſuchte anfangs zugunſten der Regierung 
zu wirken, dies aber führte zu ſkandalöſen Auftritten in zwei 
Kirchen und Demonſtrationen vor anderen, bei denen den Tumultuanten 
die Unterſtützung von Prieſtern zuteil wurde. 

Dem Attentate auf den Großfürſten folgten ſchon am nächſten 
Tage Exzeſſe beim Dankgottesdienſt für ſeine Errettung, ein paar 
Wochen ſpäter ein Mordanfall auf den Chef der Zivilverwaltung, 
den Marquis v. Wielopolski, und kurze Zeit danach ein zweites 
Attentat auf dieſen, beide Male jedoch ohne Erfolg. Weitere An— 
ſchläge auf einzelne Perſonen fanden ſtatt, bei denen auch Gift und 
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Blendung zu den Gewaltmitteln gehörten. Einzelne der Verbrecher 
wurden gefaßt und die verdiente Todesſtrafe an ihnen vollſtreckt. 
Sofort erlaſſene Flugſchriften des Komitees forderten zu einem 
Trauergottesdienſte für die „ſiegreichen Helden und Märtyrer“ auf. 

Wer ſich näher über dieſe Periode unterrichten will, den kann 
ich nur auf das mit großer Mühe und Sorgfalt bearbeitete Werk 
von Herrn Major Emil Knorr verweiſen, das viele auf den Auf⸗ 
ſtand bezügliche wertvolle Dokumente enthält.“) Ich ſelbſt entnehme 
hier demſelben folgende, das allgemeine Treiben charakteriſierende 
Stellen, welche vollſtändig dem entſprechen, was ich damals bei 
meiner zweiten Anweſenheit in Warſchau zu hören bekam: 

Trotz der nunmehr, allerdings etwas ſpät geübten Strenge der ruſſiſchen 
Regierung nahmen die Agitationen nicht nur ihren ungeſtörten Fortgang, ſondern 
entwickelten ſich allmählich zum bewaffneten Aufſtande. Deſſenungeachtet hielt 
Kaiſer Alexander II. ſeine Verheißungen nicht nur aufrecht, ſondern ſuchte, die 
ſtaatlichen Organe zum Aufgebot aller Mittel und zur Anſpannung aller Kräfte 
ermunternd, ſie ſogar noch zu erweitern. Nichtsdeſtoweniger griff die Umſturz⸗ 
partei zu immer ungeheuerlicheren Mitteln. Anfang September 1862 ver⸗ 
breiteten fih Gerüchte von beabſichtigten Maſſenbrandſtiftungen und von der 
Vorbereitung zu einer ſizilianiſchen Veſper, deren Opfer Ruſſen und Deutſche 
ſein ſollten. Jedenfalls wurden Tonnen mit Brennſtoff bereitgehalten, zahlreiche 
Brandbriefe in Umlauf geſetzt und unter Androhung der Todesſtrafe eine jähr 
liche Revolutionsſteuer von ½ pCt. des Vermögens und 5 pCt. des Einkommens 
ausgeſchrieben .. 

Weiter heißt es: die Verbrechen gleicher und ähnlicher Art 
(wie Morde, Hängen uſw.) in den Gouvernements waren zahllos, 
und „das Jahr 1863 begann ganz ſo wie das vorhergehende zu 
Grabe getragene — mit Raub und Mord, Sengen und Brennen“. 

So war die Lage, als Rauch und ich im Februar eintrafen, 


nur daß inzwiſchen die Inſurrektion tatſächlich ausgebrochen war; 


* Die polniſchen Aufſtände jeit 1830 in ihrem Zuſammenhange mit den 
internationalen Umſturzbeſtrebungen. Unter Benutzung archivaliſcher Quellen. 


Von Emil Knorr, Major. Berlin, E. S. Mittler & Sohn, Königl. Hofbuch⸗ 
handlung. 1880. 
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die kleinen Abteilungen der Aufſtändiſchen zogen ſich an beſtimmten 
Punkten zu größeren Banden zuſammen, wobei es bereits zu einigen 
ernſten Zuſammenſtößen kam. 

Zum näheren Verſtändnis der hier folgenden Auszüge aus 
meinen Briefen ſchicke ich dieſen eine kurze Überſicht der in der 
Periode herrſchenden Verhältniſſe voraus. 

Der Verlauf der Inſurrektion vom Augenblick unſeres Ein- 
treffens an bis der Großfürſt Konſtantin im September 1863 
Warſchau wieder verließ, war in großen Zügen folgender: 

Im Januar konſtituierte ſich das polniſche Zentralkomitee 
als proviſoriſche Regierung, welche bereits am 7. Februar Auf— 
rufe zur bewaffneten Erhebung erließ und den Kämpfenden dafür 
eine Belohnung durch Landbeſitz in Ausſicht ſtellte. Durch Neu 
aufnahmen vervollſtändigt, zählte das Komitee im März acht Mit⸗ 
glieder, nämlich zwei Literaten, einen Kandidaten der Rechte, einen 
Schullehrer und einen Studenten, ferner einen Architekten und noch 
zwei Männer ohne Beſchäftigung, von denen der eine früher Finanz— 
beamter geweſen war. 

Bald wurde der bisherige Name in den einer National- 
regierung umgewandelt, ein Aufruf unter der übertriebenen Be— 
zeichnung „An das Nationalheer“ erlaſſen, Revolutionstribunale ein- 
gerichtet und ein auf Verbrechen gegen den Patriotismus bezügliches 
Strafrecht feſtgeſetzt. 

Der alte Verſchwörer Mieroslawski ſpielte ſich zwar eine 
Zeitlang als Diktator auf, wurde aber ſehr bald mit ſeiner Bande 
in die Flucht geſchlagen und agitierte in Krakau weiter. An ſeine 
Stelle trat dann Langiewicz und zwar durch die Machinationen des 
Grafen Adam Grabowski, ohne Vorwiſſen des Zentralkomitees. 
Aber bereits am 19. März ſah ſich der neue Diktator mit ſeiner 
Bande auf galiziſches Gebiet zurückgedrängt und wurde hier von 
den Oſterreichern feſtgeſetzt. 
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Weiterhin wechſelte aber auch das Perſonal der oberſten 
Gewalt noch ein paarmal; Ende Juni beſtand es aus fünf Mit⸗ 
gliedern. Von ihren zahlreichen Aufrufen und Erlaſſen ſeien 
erwähnt: das Verbot, an die ruſſiſche Regierung Steuern zu zahlen, 
ſowie ſich in irgend einer Weiſe an der von ihr angedrohten 
Sequeſtration des Vermögens der Aufſtändiſchen zu beteiligen. Aber 
auch die Tage dieſes Komitees waren gezählt, indem im September 
Leute, die zu den extremſten Mitgliedern der Roten gehörten, ſich 
der Herrſchaft bemächtigten. 

In der alten Organiſation ſpielte in Warſchau das Polizei- 
departement eine beſonders hervortretende Rolle. Seinem Chef 
ſtand eine Anzahl ſogenannter „Hängegendarmen“ zur Verfügung, 
welche die Mordſentenzen ausübten, die Einwohner überwachten und 
die ruſſiſchen Regierungsmaßregeln auszuſpionieren hatten. Letzteres 
war um ſo leichter bei der großen Zahl polniſcher Beamten, die 
meiſtens in den Intereſſen der Revolution tätig waren. 


Durch ähnliche Organiſationen wie die Hängegendarmen hielt 
man auch vorzugsweiſe den Terrorismus in den Gouvernements 
aufrecht. Die Beteiligung am Kampfe war anfangs durchaus keine 
allgemeine, die ruſſiſche Regierung ſah ſich ſogar zu einem Erlaß 
bewogen, um eigenmächtige weitgehende Ausſchreitungen der Bauern 
gegen die Inſurgenten zu verhindern. Mit der Zeit aber drang 
der Terrorismus überall durch; man gewann den Eindruck, daß 
eine geheime, in allen Zweigen wohlgeregelte Regierungsgewalt 
beſtand und mit eiſerner Hand die Zügel führte. In der Tat war 
dies auch der Fall. 

Weſentlich begünſtigt wurde das Umſichgreifen der Inſurrektion, 
wie bereits bemerkt, durch die Beteiligung des Klerus. Klöſter 
wurden als kleine Arſenale benutzt und zur Aufſtellung von Preſſen, 
die eine ſehr umfaſſende Tätigkeit ausübten. 
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Eine fernere und ſehr gewichtige moraliſche Unterſtützung ge- 
währte zum großen Teil das Ausland. Wohl hatte man polniſcher⸗ 
ſeits die Abſicht, Preußen und Oſterreich nicht herauszufordern; 
man wollte ſich vorläufig mit der Inſurrektion der ruſſiſchen 
Gebietsteile begnügen. 

In Preußen ſchätzte man von Anfang an die Bewegung nach 
ihrem wahren Wert. Die ſofort erfolgte, faſt hermetiſche Sperrung 
der Grenzen durch ein äußerſt ſtarkes Aufgebot ſeiner Truppen 
war ebenſo nachteilig für die Polen wie vorteilhaft für die Ruſſen. 
Dieſe entſchiedene Stellungnahme mußte aber auch in politiſcher 
Beziehung aufs höchſte Rußland zugute kommen; ſie bezeugte die 
Solidarität der Intereſſen beider Staaten — gleichviel ob mit 
oder ohne Konvention —, und zeigte den Staaten, in welchen eine 
Strömung gegen Rußland hervortrat, daß, wenn ſie ihren Vor⸗ 
ſtellungen weitere Konſequenzen geben wollten, fie jedenfalls auch 
mit Preußen zu rechnen hätten. 

Frankreich und England, denen ſich Oſterreich anſchloß, ſahen 
ſich in dieſer Periode aus verſchiedenen Gründen tatſächlich in 
Petersburg zu Vorſtellungen veranlaßt, hatten aber dabei, wie es 
zu erwarten ſtand, keinen Erfolg. Die öſterreichiſche diplomatiſche 
Anlehnung an die Weſtmächte war nicht vereinbar mit ſtrengen 
Maßregeln gegen die Inſurrektion ſelbſt. So wurde in dem hier 
in Rede ſtehenden Zeitraum in Galizien der Propaganda große 
Freiheit geſtattet, der zufolge Krakau bald zu einem Hauptſtütz⸗ 
punkt der Revolution erwuchs. Von dort, wie überhaupt von 
Galizien her, erfolgten die meiſten der größeren Einbrüche in 
Ruſſiſch⸗Polen. 

Das Niederwerfen eines derartigen Aufſtandes iſt, ſelbſt wenn 
die dazu verfügbaren Streitkräfte denen der Inſurrektion mehrfach 
überlegen ſind, keineswegs ſo leicht, wie man es bei der Differenz 
der Zahlen vermuten könnte. Wo eine revolutionäre Gewalt über 
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geſchloſſene Truppenkörper verfügt, kann eine mobile Armee viel eher 
zum Ziel gelangen als da, wo es ſich um den Guerillakrieg eines 
geſamten Volkes handelt. Bei allen Unfällen, welche die Aufſtände 
in Polen 1830/31 anfangs für die Ruſſen im Gefolge hatten, hörte 
die Inſurrektion mit einem Schlage auf, als ſchließlich die Ent 
ſcheidung zwiſchen den Maſſen die polniſche Armee niederwarf. 
Ahnlich verhielt es ſich im Jahre 1849 mit der Erhebung Ungarns. 
Anderſeits zeigen die Begebenheiten in Spanien im Anfange des 
19. Jahrhunderts, welche Zähigkeit und lange Dauer einem Volks⸗ 
kriege, der in einem Guerillakriege verläuft, innewohnt, während 
das gleiche Ergebnis am Ende des Jahrhunderts in dem Kampf der 
Boeren gegen vielfache Überlegenheit ebenfalls deutlich genug hervortritt. 

Gewiß erledigt eine gut organiſierte und verſtändig geführte 
Truppe auch eine derartige Aufgabe. Aber iſt die Inſurrektion eine 
allgemeine und ihre, Führung in rückſichtsloſeſter Hand, dann geht 
das nicht ſo ſchnell wenn man mit gewöhnlichen Mitteln dagegen 
ankämpft; dann können Terrorismus wie Fanatismus gleichfalls 
nur durch Anwendung rückſichtsloſeſter Energie gebrochen werden. 

Einen Beleg hierfür gab die Niederwerfung des Aufſtandes in 
Litauen, der, ſpäter als in Polen ausgebrochen, durch General Mura- 
wiew II. in wenigen Monaten unterdrückt wurde. 

Das aber war das Unglück, daß in Polen der fürſtliche Statt- 
halter mit einer Miſſion des Friedens und des Wohlwollens von 
ſeinem hochherzigen edlen Bruder betraut war, welche für ihn aus- 
ſchloß, mit drakoniſcher Strenge zu verfahren. Vor eine Aufgabe 
geſtellt, die bei dem Charakter der Polen und durch ihre Verblendung 
durch ſie ſelbſt unausführbar gemacht wurde, mußte dieſe Miſſion 
ſcheitern.“) 


*) Verſchiedene der hier folgenden Auszüge aus meinen damaligen Briefen 
werden dartun, daß mich dieſe Gedanken während der ganzen Periode inmitten 
der Ereigniſſe beherrſcht haben. 


Montag, den 9. Februar, hatten wir uns inſtalliert; ein großer, 
dreifenſtriger Salon in der erſten Etage, an dem ſich auf der einen 
Seite ein für Rauch beſtimmtes Zimmer und nach rückwärts ein 
zweites mit Ausſicht auf den Hof anſchloß, das mir überwieſen 
wurde, bildete unſer Heim, in dem ich viele Monate hauſen ſollte; 
dabei wurden wir zunächſt als Gäſte der Krone betrachtet. Den 
erſten Abend verbrachten wir bei dem Rauch ſchon von früher be— 
kannten Miniſter des Innern, Herrn v. Keller und ſeiner Ge— 
mahlin, deren Schönheit und Liebenswürdigkeit einen weitverbreiteten 
Ruf genoß. Der folgende Tag verging mit Meldungen; zum 
Großfürſten begab ſich Rauch zunächſt allein, ich ſelbſt wurde von 
dieſem am nächſten Morgen ſehr freundlich empfangen und demnächſt 
in ein Nebenzimmer geführt, wo auf einer großen Karte die Dis- 
lokation der Truppen durch verſchiedene Fähnchen erſichtlich war. 
Hier traf ich auch den Chef des Generalſtabes, Generalleutnant 
v. Minckwitz, und den Oberquartiermeiſter der Armee in Polen, 
Generalleutnant v. Czernitzki. Letzterer begrüßte mich als alten 
Bekannten von meinem Aufenthalt von 1861 her. Eine ſchriftliche 
Überſicht der Dislokation wurde mir auf meinen Wunſch in Ausſicht 
geſtellt, wogegen ich mich erbot, eine Überficht unſerer Aufſtellung 
an der Grenze zu beſchaffen. 

Schon am Tage vorher war ich benachrichtigt worden, daß der 
Generalleutnant v. Alvensleben von ſeiner Miſſion nach St. Peters⸗ 
burg über Warſchau zurückkehren und heute nachmittag hier eintreffen 
würde. Ich erwartete ihn daher am Bahnhofe, wo er glücklich 
unter Bedeckung von zwei Infanterie-Kompagnien eintraf, und ge- 
leitete ihn nach ſeiner Wohnung im Schloß, in der ihn auch Rauch 
begrüßte. 

Nun muß ich bemerken, daß ich bis dahin noch keine ſehr 
große Anſicht von der Bedeutung der Inſurrektion gewonnen hatte; 
es handelte ſich zumeiſt nur um ſchlecht zuſammengefügte Banden 
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mit gänzlich unzureichender Bewaffnung und von nicht übermäßig 
großer Stärke. Die Zuſammenſtöße waren bisher nicht in erbitterten 
Kämpfen durchgeführt worden, die Zerſtörungen an den Bahnen ſo 
geringfügig, daß ſie bald hergeſtellt wurden. So konnte ich der 
Inſurrektion keine längere Dauer prophezeien; allerdings waren noch 
einige Verſtärkungen an Truppen wünſchenswert bei der Größe des 
Gebietes, auf welches ſich der Aufſtand erſtreckte. Im allerhöchſten 
Maße war ich daher erſtaunt, als Alvensleben gleich nach dem 
Betreten des Zimmers uns in die Mitte desſelben nahm und mit 
geheimnisvoller Miene uns leiſe zuflüſterte: „Der Krieg iſt erklärt!“ 
Ich dachte in dieſem Augenblick an nichts anderes, als daß ſich 
dies auf die Weſtmächte und uns bezog, da man deren Teilnahme 
für die Polen vorausſetzte. Aber Alvensleben, erſtaunt über meine 
ſchwere Begriffsfähigkeit, belehrte mich: „Nein, zwiſchen den Polen 
einerſeits und Rußland und uns anderſeits.“ Damals reichte mein 
politiſcher Verſtand noch nicht ſo weit — und ich muß hinzufügen, 
auch heute bin ich noch nicht dahin gelangt — um zu begreifen, 
daß man die Aufſtändiſchen als eine kriegführende Macht anerkannte. 
Ich muß ein ſehr dummes Geſicht gemacht haben, denn Rauch 
ſtürzte an die Türe nach dem Korridor, öffnete dieſe und ſah hin— 
aus, weil, wie er dem General erklärte, es ihm geweſen wäre, als 
ob jemand gehorcht habe; mir dagegen ſagte er: er hätte beim An— 
blick meines Geſichtsausdruckes nicht mehr ernſt bleiben können und 
dies verbergen wollen. Der Vorfall betraf den unglücklichen Ent- 
wurf einer Konvention, von dem viel die Rede geweſen, die aber 
bekanntlich nie zur Durchführung gelangt iſt. Wie ich den General 
v. Alvensleben damals kennen lernte, gewann ich den Eindruck, 
als ob er wirklichen Verhältniſſen zu wenig Rechnung getragen 
habe, vielmehr dem Gebilde ſeiner Phantaſie gefolgt ſei; er iſt 
übrigens nicht mit Konſtantin v. Alvensleben, dem unvergeßlichen 
Führer des III. Korps am Tage von Vionville —Mars⸗la⸗Tour, zu 


— 37 — 
verwechſeln, aber auch ihm war es beſchieden, ein Armeekorps, das 
VI., in der Schlacht von Beaumont zum Siege zu führen. 

Aus einem hier anſchließenden Brief vom 17. Februar fei mit- 
geteilt: 

„Nachdem ich eine Depeſche an Se. Majeſtät chiffriert und ab- 
geſandt hatte, war um 9 Uhr Soiree bei Hofe im kleinen Kreiſe 
(14 Perſonen), wo ich die Ehre hatte, der Frau Großfürſtin vor⸗ 
geſtellt zu werden; außer ihr waren noch die Oberhofmeiſterin, 
Gräfin Kryptowitſch, und zwei Hofdamen anweſend. Die Frau 
Großfürſtin Alexandra Joſephowna, Tochter des Herzogs Joſeph zu 
Sachſen⸗Altenburg, ſteht im dreiunddreißigſten Lebensjahre, ſieht aber 
fo jugendfriſch und reizend aus, daß man ihr nur deren dreiundzwanzig 
gibt; große, elegante Figur, anmutig in den Bewegungen, mit ſo 
guten, lieben Augen und heiterem Temperament, daß man ſie vom 
erſten Augenblick an liebgewinnen muß. Der Großfürſt hatte die 
Uniform feines preußiſchen Huſaren⸗Regiments angelegt. Die 
Unterhaltung war animiert, berührte jedoch auch öfter die augen- 
blicklich ſich abſpielenden Verhältniſſe des Landes. 

„Am folgenden Tage hatte Alvensleben eine längere Konferenz 
mit dem Chef der diplomatiſchen Kanzlei des Großfürſten, Herrn 
v. Tegoborski, zu welcher ich zugezogen wurde. Um 9 Uhr 
wiederum Soiree im Schloß, diesmal unter Anweſenheit ſämtlicher 
Generale der Garniſon. Bekanntlich iſt die Zahl der Generale in 
der ruſſiſchen Armee eine viel größere als bei uns.“) Im ganzen 
zählten wir an 40 Perſonen. Die Frau Großfürſtin trug ein 
dunkelrotes Kleid, welches in eine lange Schleppe auslief, vorne 
aber auseinanderging und einen Unterzug von reichem Spitzen— 
gewebe erblicken ließ, der mit ſchwarzem Samt durchzogen war. 


*) So waren z. B. die Kommandeure der hier befindlichen vier Garde: 
Infanterie⸗ und der beiden Garde-Kavallerie-Regimenter Generalmajore. 


„Bis dahin hatte bei den Herrſchaften nur des Sonntags 
Empfang ſtattgefunden; jetzt hörten wir, daß dieſe Feſtlichkeiten zu 
Ehren der preußiſchen Herren« waren. 

„Was die hieſigen Verhältniſſe betrifft, ſo denke ich, könnten 
die Hauptſchläge in 14 Tagen gefallen ſein, dann aber wird es 
geraumer Zeit bedürfen, bis die kleinen, zerſprengten Abteilungen 
vollends aufgerieben werden.“ 

Dieſe letztere Soiree bot übrigens noch zwei für uns intereſſante 
Ereigniſſe. Zunächſt war mit Alvensleben in Petersburg verabredet 
worden, daß die Verbindung der in Polen und in den anſtoßenden 
preußiſchen Grenzprovinzen befindlichen Truppen durch dauernde 
Kommandierung von Offizieren in die beiderſeitigen Hauptquartiere, 
alſo zum Großfürſten in Warſchau und zum General v. Werder in 
Poſen, ſtattfinden ſollte. Ruſſiſcherſeits war dazu bereits der Oberſt 
und Flügeladjutant v. Weymarn beſtimmt. Da infolgedeſſen zu 
erwarten ſtand, daß von unſerer Seite auch ein Offizier von gleichem 
Range kommandiert werden würde, war ich natürlich begierig, zu 
erfahren, was aus mir dann werden ſollte. Rauchs baldige Rückkehr 
war ſo wie ſo ſchon in Ausſicht genommen. Die Angelegenheit 
ſollte ſich an dieſem Abend erledigen. 

„Während der Soiree empfing Rechenberg eine Depeſche, nach 
welcher der Oberſt und Flügeladjutant v. Tresckow hierher be 
fohlen war, Rauch zurückkehren und ich bis auf weiteres noch im 
ruſſiſchen Hauptquartier verbleiben ſollte. Über Tresckows Wahl 
bin ich ſehr erfreut.“ Der Oberſt kommandierte damals das 
27. Infanterie-Regiment und ſtand in Magdeburg, woſelbſt wir beide 
ſchon öfter in Berührung gekommen waren; wenige Tage darauf 
traf er in Warſchau ein und löſte Rauch ab. 

Die zweite Angelegenheit, die ſich auf dieſer Soiree abſpielte, 
betraf einen komiſchen Zug aus den Launen des Schickſals: „Der 
Großfürſt präſentierte zum allgemeinen Gaudium unſerem General— 


konſul Baron Rechenberg eine Depeſche, die von dieſem verfaßt, an 
Bismarck abgeſandt, aber von den Inſurgenten aufgefangen worden 
war. Ihnen hatte man ſie in einem Gefecht bei Skiernewice ab- 
genommen, und ſo gelangte ſie zwar nicht an ihre Beſtimmung, 
aber durch den Großfürſten doch wieder in die Hände deſſen zurück, 
der ſie aufgegeben hatte. 

Gleich bei unſerem Eintreffen hatte ich einen doniſchen Koſaken 
als Ordonnanz erhalten, ein junges, adrettes Bürſchchen, mit dem 
ich mich im höchſten Grade einte, obwohl keiner von uns beiden von 
der Sprache des anderen ein Wort verſtand. Aber ich habe mich 
in meinem ganzen Leben nie wieder in ſo leichter Weiſe mit Fremden 
verſtändigen können als mit den Koſaken. Der Brief, aus dem ich 
oben die Auszüge gegeben, enthält auch mein lebhaftes Bedauern 
darüber, daß meine Ordonnanz wegen des Abmarſches ihres Re- 
giments in die Provinz durch eine andere erſetzt werden ſollte. 

Am folgenden Tage war ich dann beſchäftigt, unſere Funktionen, 
nunmehr, nachdem unſere dienſtliche Stellung geklärt war, im Stabe 
des Generals v. Minckwitz, feſtzuſetzen. Sie laſſen ſich im weſent⸗ 
lichen dahin zuſammenfaſſen, daß gegenſeitige Mitteilung erfolgen 
ſollte über alles, was für die kriegeriſchen Vorgänge von Wert war, 
über die erhaltenen Nachrichten, den Stand und die Stärke der 
einzelnen Truppen, über die Anſchauungen, welche man ſich gebildet 
hatte, wie über die Abſichten, welche man verfolgen wollte. Dann 
wurde ferner der Verkehr geregelt, an welche Offiziere ich mich zu 
wenden hätte, von wem ich Überſetzungen, darunter die Relationen, 
alle Erlaſſe uſw., erhalten ſollte, bei wem wir uns Reitpferde bes 
ſtellen könnten, wenn wir deren bedurften. Eine Equipage aus dem 
kaiſerlichen Marſtall ſtand ſtets zur Verfügung. Außerdem fiel dem 
„Hauptſtabe“ auch die Sorge für unſere perſönlichen Anſprüche zu, 
und ich kann nicht unerwähnt laſſen, in welcher liebevollen und 
allen Wünſchen zuvorkommenden Weiſe dieſe Sorge vom Adjutanten 
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des Chefs des Generalſtabes, dem Stabsrittmeiſter v. Bruiningk, 
unterſtützt durch Leutnant Bucar, die ganze Zeit hindurch gehand— 
habt worden iſt. Ebenſo haben mich die Generale v. Minckwitz 
und Czernitzki, die mir, dem jungen Kapitän, eine geradezu freund 
ſchaftliche Geſinnung entgegenbrachten, für immer zu warmem Dank 
verpflichtet. Es waren ernſte Zeiten, die ich dort mit den ruſſiſchen 
Kameraden verbrachte, auf den Straßen der Mord in Permanenz, 
in den Gouvernements blutige Kämpfe. Inmitten dieſer Verhält⸗ 
niſſe verbanden uns die gleichen dienſtlichen Intereſſen. Das gibt 
ſchon ein tüchtiges Bindemittel. Bald aber erkannte man, daß wir 
ihre Sache als eine gemeinſchaftliche betrachteten, und daß ich offen 
und ehrlich ausſprach, was ich in bezug auf die vorliegenden Ver— 
hältniſſe dachte. Und von dem Augenblick an, in dem es mir gelang, 
Vertrauen zu erwerben, haben alle Kameraden, mit denen ich dort 
in Verbindung ſtand, mit einer Treue und Beſtändigkeit zu mir 
gehalten, die mir einen tiefen Einblick in dieſen warmen Zug des 
ruſſiſchen Nationalcharakters geſtattete. Und dieſe Beziehungen haben 
ſich nicht bloß damals in den konventionellen Verhältniſſen des 
Umganges bewährt, ſondern lange darüber hinaus vorgehalten, von 
den wenigen noch Lebenden bis auf den heutigen Tag. 


Unſere Beſchäftigung nahm mit der Zeit einen ſehr regel— 
mäßigen, aber auch ſehr eintönigen Verlauf an. Der Antrag, den 
Tresckow ſtellte, uns zu geſtatten, an einigen Expeditionen teil— 
zunehmen, um in dem Gewirr übertriebener Gerüchte, welche in 
ſolchen Zeiten ſtets entſtehen, einen eigenen Einblick und ſelbſtändiges 
Urteil zu gewinnen, wurde in Berlin abgeſchlagen. Demzufolge 
beſchränkten ſich unſere Funktionen darauf, daß ich mich je nach 
Erfordernis täglich ein⸗ oder zweimal zum Generalſtab, dann aber 
überall dorthin begab, wo man überhaupt erwarten konnte, daß die 
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Leute über den Stand der Dinge Informationen erhielten. 
Politiſches und militäriſches Material wurde meiſt beim Baron 
Rechenberg einer gemeinſchaftlichen Kritik unterzogen und in Berichten 
zuſammengeſtellt, die aber erft expediert werden konnten, ſobald die 
Beförderung geſichert erſchien. Hierauf mußte man zuzeiten länger 
warten. Vielfach ſandten wir, ſobald der Bahnbetrieb nicht geſtört 
war, meinen Diener als Kurier nach Thorn, um dort die Briefe 
abzugeben. 

Im übrigen verging der Tag mit Beſuchen bei verſchiedenen 
offiziellen Perſönlichkeiten, wie in einzelnen Offizierkorps oder bei 
den wenigen Damen, die mit dem Hofe in Beziehung ſtanden. Am 
häufigſten gaben Rechenberg und ich uns in der diplomatiſchen 
Kanzlei des Großfürſten Rendezvous. Die Gemeinſchaftlichkeit der 
Intereſſen und die Offenheit, mit der man uns infolgedeſſen hier 
entgegenkam, geſtalteten den Verkehr mit den Herren dieſer Kanzlei 
zu einem ſehr intimen. Insbeſondere kam zuſtatten, daß der Chef 
derſelben, Herr v. Tegoborski, bereits früher fon einmal irgend- 
wo im Auslande mit Herrn v. Rechenberg an einem Hofe zu 
gleicher Zeit ſich befunden und beide dabei innigere Beziehungen 
angeknüpft hatten. In unſerem näheren Verkehr kam es auch nicht 
darauf an, wenn einmal einer der jungen Herren Diplomaten von 
dem Inhalt einer an uns aus Berlin gerichteten Depeſche ſprach, 
die wir noch gar nicht bekommen hatten, — ein deutliches Zeichen, 
daß dieſe Depeſchen erſt in der ruſſiſchen Kanzlei geleſen wurden, 
bevor ſie in unſere Hände gelangten. Jedenfalls hatte ein der— 
artiger Vorfall keine politiſche Verwicklung zur Folge, ſondern nur 
ein ungeheures Gelächter über den, der ſich verplappert hatte. 

In der angenehmſten Erinnerung ſtehen mir noch immer die 
einzelnen Mitglieder vor Augen: Graf Oſten-Sacken, der nach 
Tegoborskis Rücktritt an die Spitze der Kanzlei berufen wurde, 
ferner Baron André Budberg, der jetzige kaiſerlich ruſſiſche Geſandte 
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in München, Prinz Sergey Galitzin, Faßmer, ſpäter Generalkonſul 
in Frankfurt am Main, nach einiger Zeit Herr v. Mayer; manchen 
Scherz hatten wir auch mit dem allerjüngſten Micgliede, der kleinen 
„Mouche“, unter welchem Spitznamen der Sohn Tegoborskis figurierte. 

Um hier gleich den Kreis vollſtändig zu ſchlagen, muß ich auch 
der Frau v. Tegoborska gedenken, einer Dame, welche die mittleren 
Jahre eben überſchritten hatte. Zu jeder Stunde war man ihr 
willkommen, und einen jeden von uns behandelte ſie mit faſt 
mütterlicher Herzlichkeit. Und wie gern hörten wir ihrem Geplauder 
zu, wenn wir um den ſummenden Samowar uns bei ihr verſammelt 
hatten! Noch tönen mir ihre Erzählungen nach, wenn ſie ſcherzend 
ſich ſelbſt als nicht zur ziviliſierten Welt gehörig bezeichnete, da ſie 
ihre Jugend ohne eigentliche Heimat lange Zeit hindurch auf den 
Kamelen ihres Vaters zugebracht habe, als dieſer, ein wohlhabender 
Handelsherr, auf ſeinen Zügen das Innere Aſiens durchkreuzte. 
Schulbildung habe fie daher wenig genoſſen. Dem kann ich nur 
hinzufügen, daß irgend welche Lücken trotzdem nicht bemerkbar waren; 
ein hervorragender natürlicher Verſtand ließ ſie in praktiſchen 
Lebensverhältniſſen und namentlich auch in denen, welche die gegen- 
wärtige Lage betrafen, richtiger urteilen als manchen ſtudierten 
Herrn. Unter meinen Photographien befindet ſich auch noch das 
Bild ihres anmutigen Töchterleins Olga, eine Knabenmütze auf 
dem Haupt, eine Taube auf der Schulter. Sie wurde ſpäter die 
Gattin des uns befreundeten Herrn Dus, der längere Zeit in 
Berlin, zuletzt aber in Paris als ſchwediſcher Geſandter fungierte“). 

Was ich nun in der Kanzlei an politiſchen Nachrichten erfuhr, 
ergänzte ſich auf einem anderen Wege in ſehr eigenartiger Weiſe. 


„) Nachdem wir uns damals trennten, verfloſſen faſt 40 Jahre, ohne daß 
das Schickſal uns wieder zuſammenführte. Da, im vergangenen Jahre, wurde 
mir die Freude zu teil, daß uns die liebliche Olga als Madame Due mit ihrem 
Gemahl in unſerem Heim aufſuchte. 
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Von großem Intereſſe mußte es fein, die zahlreichen Erlaſſe und 
Proklamationen des Geheimen Komitees kennen zu lernen, die, ſo 
ſehr die Polizei auch offiziell ſie zu unterdrücken ſchien, zum Teil 
durch die Mithilfe ihres polniſchen Beſtandteiles allgemeine Per- 
breitung fanden. In ihnen wurden die Regierungsmaßregeln den 
Komitees zur Kenntnis gebracht, die Ausführung der Befehle des 
ruſſiſchen Gouvernements verboten, dieſen entgegengeſetzte gegeben, 
Steuern feſtgeſetzt, erfolgte Todesſtrafen mitgeteilt, ungetreue Beamte 
der Krone belobt uſw. — Verbreitete ſich nun das Gerücht von 
dem Erſcheinen eines neuen Erlaſſes der revolutionären Gewalten, 
ſo brauchte ich nur in einen der größeren Läden zu gehen — 
meiſtens in die photographiſche Handlung, gegenüber dem Sächſiſchen 
Platz — und beiläufig darauf hinzuweiſen, daß es mich intereſſieren 
würde, davon Kenntnis zu nehmen. Sicher konnte ich dann ſein, 
wenn ich noch einen kleinen Spaziergang machte und eine halbe 
Stunde ſpäter in mein Hotel zurückkehrte, dort auf meinem Schreib- 
tiſch den gewünſchten Erlaß zu finden. — Selbſtverſtändlich wußten 
weder Kellner noch Portier noch ſonſtige Bedienſtete des Hotels, 
wie das Blatt auf meinen Schreibtiſch gelangt war. 

Über unſere Stellung zu den Polen ſei noch folgendes erwähnt. 
Weshalb wir uns in Warſchau befanden, war ihnen ſchon vor 
unſerer Ankunft bekannt; daß ſie uns daher nicht freundlich geſinnt 
ſein konnten, lag auf der Hand! Denn überaus ungünſtig für den 
bewaffneten Aufſtand war die von uns durchgeführte Sperre der 
Grenze. Nur in ſehr vereinzelten Fällen gelang es kleineren 
Trupps aus unſerem Gebiet, Ruſſiſch⸗Polen zu erreichen, ebenſo 
Zufuhr von Waffen und Munition hinüberzuſchaffen. Dagegen 
gewährten wir z. B. einem infolge der Überlegenheit der Inſurgenten 
über die Grenze gedrängten ruſſiſchen Detachement Schutz und w 
beanſtandete Rückkehr auf anderem Wege nach ſeiner Garniſon. 
Jedenfalls waren ſich die Polen vollſtändig bewußt, daß alles bei 
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uns geſchah, um ihre Abſichten ſcheitern zu laffen, ſoweit dies in 
unſeren Kräften ſtand. Sehr leicht konnte daher irgend ein Racheakt 
des Komitees ſich gegen uns wenden. Die ruſſiſche Regierung war 
tatſächlich in Sorge um unſere Sicherheit, und bald kamen wir 
dahinter, daß uns ſtets ein paar Polizeibeamte auf unſeren Wegen 
begleiteten, was abzuſtellen nur nach mehrmaliger Bitte gelang. 
Dann wurde von der Regierung uns nahegelegt, in den Straßen 
nur im Zivilanzug zu promenieren, — ein Wunſch, den wir mit 
dem Hinweis abſchlagen mußten, daß wir in dienſtlichen Funktionen 
hier wären und daher ebenſo wie die ruſſiſchen Offiziere uns nur 
in Uniform bewegen könnten. Schließlich zeigten ſich alle derartigen 
Vorſichtsmaßregeln, die ausgeführt oder ſpäter noch beabſichtigt 
wurden, als völlig überflüſſig. Ich muß hervorheben, daß trotzdem 
in polniſchen Kreiſen ſtellenweiſe der Haß gegen Preußen hell auf— 
loderte, mir niemals dort auch nur die allergeringſte Unannehmlich— 
keit von dieſer Seite erwachſen iſt oder irgend welche Beläſtigung 
ſtattgefunden hat. 


Von den Offizierkorps, mit denen wir am meiſten in Be— 
rührung traten, erwähne ich vor allem das der St. Petersburger 
Grenadiere, König Friedrich Wilhelm III., wie der Gardeulanen. 
Es befanden ſich nämlich bereits ſeit einiger Zeit in Warſchau eine 
aus dem Petersburger Bezirke abkommandierte Garde-Infanterie⸗ 
diviſion und eine Garde-Kavalleriebrigade. Erſtere, unter Gereral- 
leutnant v. Möller-Sakamelski, ſetzte ſich zuſammen aus den 
Regimentern St. Petersburg, König Friedrich Wilhelm III. und 
Köxhölm, Kaiſer Franz, Litauen und Wolhynien. Die beiden erſt— 
genannten Regimenter verdankten den Namen ihrer Chefs den Be— 
freiungskriegen und befandeu ſich daher in derſelben Lage wie die 
bei uns aus gleichem Anlaß beſtehenden beiden Garde-Grenadier— 
regimenter Kaiſer Alexander und Kaiſer Franz. 
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Schon aus dieſem Grunde war es erklärlich, daß die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den St. Petersburger Grenadieren und uns ſehr 
innige wurden. Ich habe mich ſchließlich in dem Offizierkorps des 
Regiments infolge des allſeitig kameradſchaftlichen Entgegenkommens 
völlig heimiſch gefühlt. Viel trug dazu das Beiſpiel des Regiments⸗ 
kommandeurs, Generalmajors Karzow, und ſeiner ſchönen und 
freundlichen Gattin bei, deren Haus uns ſtets geöffnet war. 

Die Garde-Kavalleriebrigade enthielt die oben genannten beiden 
Regimenter, die Garde-Ulanen Ihrer Majeſtät der Kaiſerin unter 
Generalmajor Graf Kreutz und die Grodnoer Huſaren unter General 
Krasnokutzki. Das Offizierkorps der Ulanen beſtand faſt nur aus 
Mitgliedern der angeſehenſten Familien der Oſtſeeprovinzen: die 
Offenbergs, Prittwitz, Hahn, Noltken, Lichtenſtein uſw. 

überwog nun bei den Ulanen der Kaiſerin das deutſche 
Element, fo waren die Grodnoer Huſarenoffiziere faſt durchgehends 
den höheren ruſſiſchen Geſellſchaftskreiſen entſtammt, wenn auch 
einzelne von ihnen deutſche Namen führten; es war von Intereſſe, 
die verſchiedene Zuſammenſetzung der beiden Offizierkorps zu ver⸗ 
gleichen, wozu mir die Gaſtfreundſchaft der Grodnoer vielfach 
Gelegenheit bot. Leider blieben von dieſem Elitekorps mehrere in 
den Kämpfen mit den Inſurgenten; namentlich wurde der Verluſt 
des Stabsrittmeiſters v. Grabbe allgemein tief beklagt. In ſeinem 
Außeren eine Idealgeſtalt, in ſeinem inneren Leben derſelben völlig 
ebenbürtig, fand er den Heldentod, nachdem er erſt vor kurzem aus 
dem Kaukaſus hierhergeeilt war. Sein Vater war der in hohem 
Anſehen ſtehende General der Kavallerie. — 

Unſer Mittageſſen, wenn wir nicht ausgebeten waren, nahmen 
wir im Hotel ein. Man hatte uns ſeitens der Regierung erſucht, 
dann uns ſtets ein paar Gäſte einzuladen; wir ſelbſt waren noch 
einige Zeit Gäſte derſelben. Von erſterem Anerbieten wurde jedoch 
nur ganz ausnahmsweiſe Gebrauch gemacht. Später erfuhren wir 
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von ungefähr, was die Regierung für uns bezahlt hatte; es war 
dies eine ſo unglaublich exorbitante Summe, daß ſich die Haare 
ſträuben konnten. Wir ließen uns den Wirt kommen und fragten 
ihn, ob die Ziffer richtig wäre; ſie betrug etwa das Sechsfache von 
dem, was ihm zugeſprochen werden konnte, wenn man Koſt und 
Logis überreichlich berechnete. Er beantwortete unſer Erſtaunen mit 
der Verwunderung, daß wir uns darüber verwundern könnten. 
„Wo ſollte ich denn in dieſen ſchweren Zeiten Geld her bekommen, 
wenn ich es nicht von der Regierung nähme?“, ſo lautete ſeine 
überzeugungsvolle Antwort. Die Folge nun war, daß wir uns aus 
der Verbindlichkeit der Regierung loslöſten. Mit dem Wirt aber 
akkordierte ich für den weiteren Aufenthalt, und es fand ſich ſchließlich 
ein Abkommen mit ihm zu Preiſen, die wenigſtens noch aus eigenen 
Mitteln zu beſtreiten waren. 

Unſere Abende verbrachten wir zumeiſt im Kreiſe der groß⸗ 
fürſtlichen Familie mit einigen Mitgliedern ihrer Hofſtaaten. 
Später, im Frühjahr und Sommer, wurde ſchon für den Nach⸗ 
mittag ein Rendezvous im Park von Lazienki, am ſüdlichen Ende 
der Stadt, feſtgelegt. Jetzt, im Winter, wären die Abende meiſt 
der Muſik gewidmet, da der Großfürſt, hervorragend muſikaliſch 
beanlagt, dieſe Kunſt mit großer Liebe betrieb. Befanden wir uns 
im Muſikſaal, ſo mußten wir uns manchmal lange Zeit notgedrungen 
ziemlich ſtill verhalten. War die Frau Großfürſtin indes in einen 
der Nebenſalons nach dem Empfang übergeſiedelt, dann folgte 
ſicherlich die kleine nicht⸗muſizierende Geſellſchaft dorthin und ver⸗ 
teilte ſich an ein paar Tiſchen, wo wir bei Tee und Eis häufig 
bis nach Mitternacht vereinigt blieben. 

Der Geſamteindruck des Verhältniſſes zwiſchen dem Großfürſten 
und ſeiner erlauchten Gemahlin war der eines überaus glücklichen 
Familienlebens, in dem die Beziehungen von Mann und Frau ſich 
ſehr günſtig geſtaltet hatten. Wir erfuhren bald allſeitig und er- 
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kannten es auch jelbit, wie der Großfürſt mit voller Hingabe fih 
der ihm hier gewordenen ſchwierigen Aufgabe gewidmet hatte, und 
erfuhren bald, in welcher rührenden Weiſe ſeine Gemahlin ſeine 
Sorgen und Mühen teilte. Um falſchen Auslegungen vorzu 
greifen, will ich gleich hinzufügen, daß damit keineswegs gemeint 
iſt, es habe die hohe Frau ſich in die politiſchen Dinge gemiſcht; 
davon kann keine Rede ſein. Aber in dem die Kräfte aufreibenden 
Kampfe, welchen ihr Gatte durchzuführen hatte, inmitten des Ver 
rates und des Undankes, welche ihn auf Schritt und Tritt umgaben, 
und in denen er unentwegt mit den äußerſten Anſtrengungen die 
Abſichten ſeines kaiſerlichen Herrn und Bruders durchzuführen ſuchte, 
dafür aber im eigenen Volke verkannt wurde, ſtand ſie ihm mit 
ihrer liebevollen Sorge und Teilnahme, mit ihrem natürlichen Ber- 
ſtande und ihrem echt weiblichen Fühlen und Denken ſtützend und 
erhebend zur Seite. Auch gegen ſie wandte ſich im Innern Ruß— 
lands die Stimmung. Das Anwachſen und die Dauer der In— 
ſurrektion erſchienen den aufgeregten patriotiſchen Gefühlen der 
Menge dort als ein beabſichtigtes Hinausziehen, um ſchließlich die 
Königskrone von Polen dem Großfürſten und ſeiner edlen Gemahlin 
aufs Haupt ſetzen zu können; Photographien der Frau Großfürſtin 
mit dieſer Krone gelangten aus Moskau bis zu uns. Mit Em⸗ 
pörung erfüllte es ſie und alle, die ihr naheſtanden, ſolche ſinnloſen 
Verdächtigungen auf ſie gehäuft zu ſehen, an denen auch nicht ein 
Atom von Wahrheit zu entdecken war. Es iſt eine ſchwere Aufgabe, 
unter derartigen Gebilden einer erhitzten Phantaſie ſich tatſächlichen 
Kränkungen und Verleumdungen ausgeſetzt zu ſehen, in Zeiten, in 
denen der perſönliche Mut und alle Kräfte ihr Letztes hergeben, um 
Verhältniſſe zu überwinden, deren Schwierigkeiten ſich bergehoch 
auftürmten. 

Wie tief die großfürſtlichen Herrſchaften dies auch fühlten, 
niemals entſagten ſie der Hoffnung auf ein endlich glückliches Ge— 


lingen, und wenn auch manches draſtiſche Wort ihnen über einzelne 
Begebenheiten entſchlüpfte, ſo lagerte doch über unſern abendlichen 
Verſammlungen ſtets ein Geiſt des Friedens, wie ihn die An⸗ 
weſenheit einer edlen Frau, in Herzensgüte, reiner Weiblichkeit und 
angeborenem Frohſinn, ſtets auf die Anweſenden verbreitet. 

Häufig durften auf eine halbe Stunde noch die älteren Kinder 
der Herrſchaften, namentlich aber die beiden kleinen Großfürſtinnen, 
an der Soiree teilnehmen. Es waren dies die liebliche Großfürſtin 
Olga, damals elf Jahre alt, die mit ihren reizenden Kinderaugen 
jeden ſo vertrauensvoll anſah und ſo harmlos zu plaudern verſtand, 
heute Griechenlands erhabene Königin, ferner die zwei Jahre jüngere 
Schweſter, Großfürſtin Vera, jetzt verwitwete Herzogin Eugen von 
Württemberg, deren Beſtändigkeit im Eindringen in alles, was ſie 
intereſſierte, uns ein beſonderes Vergnügen bereitete. Beide jugend⸗ 
liche Weſen waren der Obhut eines Fräulein v. Rantzau, einer 
Württembergerin, anvertraut, die ihre Aufgabe in geradezu idealer 
Weiſe löſte. Die Anhänglichkeit der Frau Großfürſtin wie ihrer 
beiden Zöglinge iſt ihr in rührender Weiſe bewahrt worden, und 
ſicherlich gedenkt auch ein jeder von uns, der aus jenem Kreiſe heute 
noch unter den Lebenden weilt, an ſie mit derſelben Hochſchätzung 
und warmen Herzlichkeit, die ſie damals in uns erweckt hat. 

Hier mögen wieder einige Stellen meiner nach der Heimat 
geſandten Briefe Platz finden. 

Warſchau, den 16. Februar 1863. 

„An den Grenzen, wo Schleſien und Galizien zuſammenſtoßen, 
ſteht noch ein geſchloſſenes Inſurgentenkorps und wohl das beſte 
und ſtärkſte von allen bisher aufgetretenen Hoffentlich haben die 
Ruſſen nicht zu wenig Truppen dorthin geſchickt, da ein Echec gegen 
dieſes Korps üble Folgen haben würde. Jedenfalls können wir in 
der Gegend ſüdlich Czenſtochau heftige Angriffe in dieſen Tagen er- 
warten. Hier iſt geſtern eine geſchärfte Proklamation der ruſſiſchen 
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Regierung erſchienen, wonach ein jedes Haus in Warſchau, aus 
dem ein Schuß fällt, ſofort durch Geſchützfeuer niedergelegt werden 
ſoll. — Von ſieben Uhr abends an muß jeder, der ſich auf die 
Straße begibt, eine Laterne tragen; nach zehn Uhr darf niemand 
mehr außer dem Hauſe ſein. 


„Am Sonntag Vormittag wurde plötzlich die Garniſon alarmiert. 
Es war dies nicht nur als militäriſches Schauſpiel von Intereſſe, 
ſondern vor allem auch durch die Bewegung, welche die Bevölkerung 
ergriff. Die lebhafte Phantaſie der Polen wußte zu erzählen, daß 
an verſchiedenen Stellen ein Angriff der Inſurgenten-„Armee“ er- 
folge; überall ſollte Gewehrfeuer, ſelbſt Kanonenſchüſſe vernommen 
worden ſein. Und alles dies war, wie es ſich herausſtellte, das 
Werk eines ebenfalls ſehr phantaſievollen, dabei aber auch an⸗ 
geheiterten Koſaken geweſen.“ 

Warſchau, den 27. Februar 1863. 

„Vorgeſtern war das Feſt der Leibgarde-Ulanen. Die 
Herrſchaften wohnten dem Gottesdienſte im Freien neben den 
Baracken des Regiments bei, in denen ſie darauf die Mannſchaften 
bei ihrem Feſteſſen beſuchten und auf das Wohl des Regiments 
tranken. Dann begleitete das geſamte Offizierkorps zu Pferde ſie 
nach der Stadt. Am Abend war dasſelbe, nebſt allen übrigen 
Kommandeuren, zur Tafel ins Schloß befohlen. Die Frau Groß⸗ 
fürſtin erſchien dabei in den Farben des Regiments: weiße Robe 
von leichtem Stoff mit roten Rabatten, auf dem Kopfe einen Kranz 
von gelben Roſen, aus welchem der Buſch, den die Ulanen in Gala 
tragen, nach dem Nacken zu herunterhing. (Die Farbe des Tſchapkas 
iſt gelb.) Nach dem Diner ließ die Großfürſtin ihr im vorigen 
Jahre hier geborenes Söhnchen kommen, nahm es auf den Arm 
und zeigte es den Offizieren, welche das kleine Weſen mit Küſſen 
bedeckten. Bei Tiſch ſaß ich neben dem Prinzen Emil Wittgenſtein. 
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„In den nächſten Tagen wird der Großherzog von Oldenburg 
hier erwartet. Seine Gemahlin wie die Königin von Hannover 
ſind Schweſtern unſerer Großfürſtin. 

„In der Regel erhalten wir durch die preußiſchen Zeitungen 
die Nachrichten von dem, was hier im Lande vorgeht, früher, als 
das ruſſiſche Gouvernement Kenntnis davon erhält. In der Nähe 
der Thorner Grenze ſind die ſich zeigenden größeren Anſammlungen 
von unſerm Bekannten aus Wloclawek, dem Oberſt v. Schilder⸗ 
Schuldner, zerſprengt worden; im Gouvernement Radom wurden 
die vereinigten Banden bei Bielce am 24. geſchlagen. Man ſagt, 
daß an erſterer Stelle Mieroslawski, an letzterer Langiewicz, angeblich 
der bedeutendſte polniſche Führer, kommandiert haben. Auf dem 
rechten Weichſelufer iſt im Gouvernement Lublin und auf der Straße 
nach Breſt⸗Litewsk noch einiges zu erwarten.“ 


Die verſpätete Kenntnis der Ereigniſſe, namentlich in den 
Grenzprovinzen, iſt einesteils dadurch zu erklären, daß in allen 
Regierungsbureaus polniſche Beamte fich fanden, welche die Weiter- 
gabe von Nachrichten verhinderten, anderſeits die unmittelbare Über 
ſendung von Meldungen der Truppen an die oberen Kommandos 
durch Ordonnanzen oder Patrouillen wegen der überall umher 
ſchwärmenden Inſurgenten überhaupt nicht ausführbar war. So 
erfuhr man das Ergebnis der Streifzüge abgeſandter Kolonnen meiſt 
erſt, wenn dieſe in die Hauptorte der Gouvernements zurückgekehrt 
waren. Von dort aus war die Verbindung mit Warſchau ziemlich 
geſichert. 

Der oben erwähnte Prinz Emil v. Sayn-Wittgenſtein⸗Berleburg 
war Oberſt in der Suite des Kaiſers. In Kleinaſien hatte er ſich 
durch einen erfolgreichen Reiterangriff an der Spitze von vier 
Koſakenregimentern auf mehrere türkiſche Bataillone beſonders aus- 
gezeichnet und ſich das Georgenkreuz erworben. Seit einiger Zeit 
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hatte er kein Kommando und lebte in Wiesbaden. Auf die Nachricht 
vom Ausbruch der Inſurrektion war er nach Warſchau geeilt, um 
hier ſich zur übernahme eines Kommandos anzubieten. Treskow 
wie ich traten zu ihm bald in nähere Beziehung, die ſich bis an 
ſein Lebensende erhalten hat. Er ſtarb bald nach dem letzten ruſſiſch— 
türkiſchen Krieg. Seine Perſönlichkeit war eine ganz eigenartige. 
Ritterlich von Geſinnung, witzig und geiſtreich, ein angenehmer 
Cauſeur, gefährlich den Frauen; außerordentlich muſikaliſch talentiert, 
machten ſeine Kompoſitionen einen höchſt angenehmen Eindruck. Wie 
oft hat nicht Bilſe in ſeinen berühmten Konzerten in Berlin die 
„Berceuſe von Prinz Emil“ da capo ſpielen müſſen! Dabei war 
er von äußerſter Lebhaftigkeit, ohne Ruhe und Raſt, immer mit 
etwas Beſonderem beſchäftigt: bald waren es ein paar junge Bären, 
die er ſich verſchafft hatte, und mit deren Erziehung er ſich be 
ſchäftigte, bald irgend eine andere unſchuldige Extravaganz, die ihn 
ganz erfüllte. Er war eben anders als andere Leute; aber dabei 
blieb er ſtets eine ſo durch und durch liebenswürdige, genießende 
und Genuß ſpendende Natur, daß man immer ſeine Freude hatte, 
mit ihm zuſammen zu ſein. Ein paar Jahre nachher verheiratete er 
jih mit der erſten Ballerina des Warſchauer Theaters, Mademoiſelle 
Stefanska, mit der als Baronin Kleydorff er ein ſehr glückliches 
Leben geführt und die ſich eine ſehr geachtete Stellung erworben hat. 
Als wir am 17. Auguſt 1870 auf dem Schlachtfelde von Vionville 
uns faſt den ganzen Tag aufhielten, erzählte mir der verſtorbene 
Großherzog von Sachſen-Weimar: er habe dem ihm befreundeten 
Prinzen Emil eine Wohnung auf der Wartburg eingeräumt, in 
welcher er jetzt mit einem ſchwarzen Ziegenbock ſpiritiſtiſche Studien 
triebe. Derartige Exzentrizitäten waren ſeiner Natur eigen; daß er 
aber für den Ernſt des Lebens auch eine ernſte Auffaſſung und die 
erforderliche Energie beſaß, hatte er bereits bewieſen. 
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5. März. 

„Meinetwegen braucht Ihr Euch nicht zu beunruhigen. Was 
ſollte mir in Warſchau denn paſſieren! Solche Revolutionszeiten 
machen freilich manche Köpfe ganz verdreht, aber glaubt mir nur, 
es ſieht von fern her alles gefährlicher aus, als es in der Tat iſt, 
wenn man nur kalt Blut behält. Das kommt weſentlich von dieſer 
Unmaſſe übertriebener und häufig ſogar ganz lügenhafter Gerüchte 
her. — Unſere Beſchäftigung geht ihren ruhigen Gang fort; nur 
dann und wann, wenn Gelegenheit zu einer ſicheren Expedition iſt, 
müſſen wir uns beeilen, mit unſeren Berichten fertig zu werden, 
und haben dann auch nachts zu ſchreiben. Heute iſt Emil Wittgen⸗ 
ſtein nach Kaliſch abgereiſt, um dort ein Kommando zu übernehmen. — 
Die Soireen bei Hofe vereinigen mit Ausnahme des Sonntags nur 
einen kleinen Kreis. Meiſt ſind es nur der Oberhofmeiſter Graf 
Kryptowitſch und Gattin, die beiden Damen des Hofes, Gräfin 
Komerofska und Baronin Rantzau, der Leibarzt, Herr v. Haurowitz, 
ferner Herr v. Tegoborski, dann der Sultan Abdil Gireh, der 
Kommandeur der beiden Kubanſchen Koſakenſotnien, welche die Leib- 
wache des Großfürſten bilden, der Adjutant vom Dienſt, der Kom— 
mandant des Hauptquartiers und wir beiden Preußen. 

„Vorgeſtern war der Tag der Thronbeſteigung, welcher durch 
ein feierliches Sortie gefeiert wurde. Geſtern große Gratulations- 
cour beim Großfürſten infolge feiner Ernennung zum Oberbefehls- 
haber ſämtlicher in Polen vereinigten Streitkräfte, wodurch der 
bisherige Kommandierende, General Baron Ramſay, ausſcheidet. 

„Über meine Rückkunft ift es recht ſchwer geworden, eine Ber- 
mutung auszuſprechen. — Von allen den Niederlagen der Ruſſen, 
von denen unſere Zeitungen reden, iſt auch kein einziges Wort 
wahr!“ — 

Schlimmer noch in bezug auf Unrichtigkeiten als die deutſchen 
waren die franzöſiſchen und engliſchen Journale. Alles, was nur 


Rußland herunterzuſetzen, feine Truppen als Barbaren hinzuſtellen 
vermochte, brachten erfindungsreiche Reporter hervor. So erſchienen 
Schauergeſchichten der ausſchweifendſten Art. Nun lagen ſolche er- 
logene Fälle vor, von denen die Generalkonſulate feſtſtellen konnten, 
daß kein Wort daran wahr wäre. Ich fragte einſt — wohl ſehr 
naiverweiſe Tegoborski, ob er denn wenigſtens nicht die be— 
treffenden Journale zur Richtigſtellung veranlaſſen könnte. Er zuckte 
die Achſeln und antwortete: „Verſucht haben wir es, aber kein 
einziges Journal bei den Weſtmächten hat darauf reagiert. Sie 
bringen eben nur, was ihr Publikum zu hören wünſcht. Brächten 
ſie die Wahrheit, verlören ſie die Abonnenten.“ 

Ich habe eben der Generalkonſulate erwähnt, deren Inhaber 
hier wohl ausnahmslos der Diplomatie angehörten; zu meiner Zeit 
war ihre Stellung vielfachem Wechſel unterworfen, und manche von 
ihnen ſind auf hohe Poſten gelangt, ſo die beiden Oſterreicher, 
welche hier aufeinanderfolgten, Graf Ludolf und Baron Lederer, 
ſpäter Botſchafter am Goldnen Horn und zu Waſhington; dann 
der damalige engliſche Vizekonſul, Mr. White, zuletzt Botſchafter in 
Konſtantinopel, der ſich zu einem der allerbedeutendſten Diplomaten 
Großbritanniens entwickelte. Von einem engliſchen Vater und einer 
polniſchen Mutter ſtammend, hatte er unter den Polen die beſten 
Beziehungen, und da fein überaus ſcharfer Verſtand für alle Nach⸗ 
richten das geeignetſte Seziermeſſer bot, gehörte er zu den wenigen, 
die überhaupt eine wohlbegründete Anſicht in allen Phaſen der 
Inſurrektion im ganzen wie im einzelnen ſich bildeten. Aber der 
hochbegabte Mann beſaß neben ſeiner Klugheit und Energie auch 
ein warmes, treues Herz; England ging ihm über alles — indes 
auch für uns Preußen hatte er viel übrig, vorzugsweiſe wohl des- 
wegen, weil er Jahre hindurch in Danzig gelebt hatte. So hat er 
mir auch die freundlichſten Geſinnungen bis an ſein Lebensende 
bewahrt, und ſtets find wir, als uns das Schickſal in Polen aus- 
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einanderführte, in Verbindung geblieben. Das letzte Mal ſah ich 
ihn als Botſchafter in Gaſtein im Juli 1890. Bei ſeiner genauen 
Information über alle Staaten, die eine Rolle ſpielen konnten, 
hätte es mich eigentlich nicht überraſchen ſollen, in welcher Weiſe er 
auch über unſere inneren Verhältniſſe unterrichtet war. Er kannte 
dieſelben in Einzelheiten aber bewundernswert genau und ſprach jo 
manchen in die Zukunft blickenden Gedanken aus, daß ich, der ich 
damals noch Miniſter war, vergeblich mich fragte: „Wie kommt 
White darauf?“ Nicht lange darauf ſtand ich bei feierlichem Gottes- 
dienſt in der St. Hedwigskirche in Berlin an ſeinem Sarge. 

Von großer Bedeutung für die Kenntnis der polniſchen Ver— 
hältniſſe zeigte ſich ſehr bald der kurz vor uns von Madrid her 
eingetroffene preußiſche Generalkonſul, Legationsrat Baron v. Rechen— 
berg. Hat er auch nie einen Geſandtenpoſten erhalten, ſo kann der 
hohe Wert, welchen er für die dort ſo wichtigen Beziehungen ſehr 
bald gewann, wohl nicht beſſer zum Ausdruck kommen als in der 
Tatſache, daß man ihn auf dem dortigen Poſten erhielt, bis ihn der 
Tod in dem hohen Alter von nahe an achtzig Jahren von demſelben 
abrief. Seine perſönliche Liebenswürdigkeit, die Gabe intereſſanter, 
ſtets ſpannender Unterhaltung wie ſeine Offenheit, verbunden mit 
hervorragenden geiſtigen Eigenſchaften, erwarben ihm umſomehr im 
Fluge das volle Vertrauen in den ruſſiſchen Kreiſen, als er für die 
gemeinſchaftlichen Intereſſen mit aller Kraft eintrat. Manche Eigen- 
arten verrieten den Diplomaten früherer Schule. So z. B. gab 
es nichts, wovon er nicht behauptete, bereits Kenntnis zu beſitzen. 
Eines Tages kam ich zu ihm und erzählte, mir wäre ſoeben ein 
Maurer vom Gerüſt beinahe auf den Kopf gefallen. Lächelnd ſah 
er mich an und ſagte: „Aber, teuerſter Freund, wem erzählen Sie 
das? Mir iſt dies ſchon vor ein paar Stunden gemeldet worden. 
Sie müſſen ſich vorſehen; der Menſch hätte Sie totſchlagen können!“ 
Im übrigen war die Vertretung namentlich auch der Privat— 
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angelegenheiten zahlloſer deutſcher Untertanen bei ihm in den vor- 
trefflichſten Händen. Seine Bemühungen fanden meiſt bei der 
ruſſiſchen Regierung ein offenes Ohr. Er bewährte fih als ein 
ebenſo bedeutender Diplomat wie als ein treuer Freund. 

In einem Briefe vom 11. März finde ich ein kleines Geſpräch 
mit der Frau Großfürſtin wiedergegeben, aus dem ihr liebens— 
würdiges Weſen hervorleuchtet. Sie hatte mir die Freude bereitet, 
des Morgens ihr Porträt (große Lithographie nach einem prächtigen 
Gemälde von Winterhalter) zu ſchicken und ſagen zu laſſen, es wäre 
für meine Frau beſtimmt, während ich gleichzeitig eine Lithographie 
des Großfürſten erhielt. Als ich des Abends der hohen Frau 
meinen Dank abſtattete, äußerte ſie: „Schreiben Sie Ihrer Frau 
nur, daß ich mich freuen würde, wenn ſie die Bilder in ihrem 
Boudoir aufſtellte; es ſieht gewiß recht gemütlich bei Ihnen aus.“ 
Lächelnd erwiderte ich: „Darüber habe ich kein rechtes Urteil; ich 
denke mir nur, wie es im Menſchen ausſieht, müſſe es auch in 
ſeinem Hauſe ausſehen.“ Da ward mir die gütige Antwort: „Dann 
kann ich es mir von ſelbſt vorſtellen, wie es in Ihrem Hauſe aus— 
ſehen muß!“ Die beiden Bilder ſind noch heutigen Tages, an 
hervorragender Stelle aufgeſtellt, die Hauptzierden des Boudoirs 
meiner Gebieterin. 

Die Beziehungen der Frau Großfürſtin zu meiner Frau waren 
folgendermaßen entſtanden: Letztere war für ein paar Monate einer 
Einladung zu Bekannten (Exzellenz v. Kunowski) in Berlin gefolgt; 
dort erfuhr ſie mancherlei auch in bezug auf die polniſchen Angelegen— 
heiten, das auch uns intereſſierte, und das ſie mir daher mitteilte. 
Nun beſitzt meine Frau die angenehme Gabe, ganz allerliebſte Briefe 
zu ſchreiben, — nach Anſicht unſerer Freunde, der ich im übrigen 
völlig beipflichte. So kam denn in ihren Schreiben mannigfach 
auch ſcherzhaftes und erheiterndes vor. Stets danach gefragt, ob 
ich nicht wieder etwas von ihr mitteilen könnte, kam es dazu, daß 
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ich ſchließlich in dem kleinen Abendkreiſe dann und wann einige 
Stellen aus dem Schreiben vorlas. So hatte mich eines Tages 
auch die jugendliche Großfürſtin Olga gefragt: „Leſen Sie heute 
wieder etwas von Ihrer Frau Gemahlin vor?“ Als ich dies ver— 
neinte, ſagte ſie: „Ach, bitte, ſagen Sie ihr, ſie möchte doch einmal 
einen recht langen, langen Brief ſchreiben; ich höre ſo gerne zu!“ 
Ich beſtellte dies, und nach etwa acht Tagen kam wirklich ein 
„langer Brief“ an; dabei ſchrieb meine Frau: „Ich habe mir den 
Kopf zerbrochen, wie ich den Wunſch der kleinen Großfürſtin am 
beſten erfüllen könnte. Vielleicht iſt es mir in beikommender Form 
gelungen.“ Das „Beikommende“ war allerdings ein Brief, aber 
derſelbe beſtand aus aneinandergeklebten Streifen von nur 1½ Zoll 
Breite und hatte eine Geſamtlänge von mehreren Ellen, da auf jeder 
Zeile nur zwei bis drei Worte Platz gefunden. Das Ganze, 
zuſammengerollt, hatte die Form eines kleinen Rades. — Der 
Jubel der kleinen Großfürſtin und ihrer Schweſter war rieſig, als 
ich am Abend dieſes Rad, wie Leporello mit ſeinen „tauſend und 
drei“, im Salon aufwirbelte und den Streifen weithin über den 
Teppich rollen ließ: „Da, Kaiſerliche Hoheit, ſchickt Ihnen meine 
Frau den gewünſchten langen Brief!“ 

Mein Brief vom 11. März erhielt am 12. März noch eine 
Fortſetzung: 

„Hier will die Geſchichte noch immer nicht aufhören ... Das 
iſt aber noch nicht die letzte Sorge. Wenn der Aufſtand erſt beendet 
ſein wird, kommt die größte Schwierigkeit: welches Verfahren 
dann hier eingeſchlagen werden ſoll. Vorläufig weiß niemand hierauf 
eine Antwort zu geben. Wie man bisher hier regiert hat, geht es 
jedenfalls nicht weiter. Die gütigen Abſichten des Zaren ſind 
verkannt worden, der arme Großfürſt tut mir dabei von Herzen 
leid. Er ſcheitert an der heutigen Tages unmöglichen Aufgabe, 
Polen unter ruſſiſcher Herrſchaft zufriedenzuſtellen. Jetzt hat das 
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mächtige geheime Komitee alles in Bewegung geſetzt, indem ſeine 
Macht noch immer größer iſt als die der Regierung, die Adelspartei, 
die bisher immer mehr in den Hintergrund getreten war, auch an 
ſich heranzuziehen, damit man im Auslande an die Allgemeinheit 
der Geſinnungen glaube und die Sache ihren ſozialiſtiſchen Charakter 
verlöre. Vermutlich wird ihr dies auf einige Zeit gelingen. 

„Dann hoffen ſie, daß durch den Austritt der höheren Beamten 
die ganze Regierungsmaſchine derartig ins Stocken gerät, daß das 
Regieren überhaupt unmöglich würde. Und warum ſollte ihnen dies 
nicht auch gelingen, wenn nicht ein Wechſel des gegen ſie angewandten 
Syſtems eintritt? Hat doch Wielopolski, als er an die Spitze der 
ruſſiſchen Verwaltung im Königreich Polen trat, als ſein Syſtem 
hingeſtellt: Polen durch die Polen zu regieren, d. h. alſo auch alle 
Stellen mit Söhnen des Landes zu beſetzen, was gleichbedeutend 
ift mit den Todfeinden der Ruffen. Auch der aus ruſſiſchen Damen- 
kreiſen (2) emporgehobene Erzbiſchof Felinski iſt im Begriff, der 
Regierung untreu zu werden, was ein harter Schlag für diefe wäre, 
da dann auch der kleine Teil der Prieſter, welcher vielleicht noch 
auf ruſſiſcher Seite iſt, in das feindliche Lager übertreten würde. 

„Da haſt Du in wenigen Worten unſere ganze politiſche 
Situation.“ 

— „Heute bin ich nach dem Diner zum erſten Male 
in das ſehr ſchöne Theater gegangen; es wurde ein kleines, ſehr 
beliebtes Ballett gegeben: »Die Hochzeit von Ojcow«; ſämtliche 
polniſche Nationaltänze kommen in demſelben vor. Es iſt in der 
letzten Zeit nicht gegeben worden, weil gerade bei Ojcow (an der 
galiziſchen Grenze) blutige Kämpfe ſtattgefunden haben und der Ort 
ſelbſt in Aſche gelegt worden iſt. Das hieſige Ballett, ausgezeichnet 
durch Schönheit und Eleganz ſeiner Elevinnen, rechtfertigt vollſtändig 
den von ihm überallhin verbreiteten Ruf. Übrigens war das Theater 
voll beſucht, ſelbſtverſtändlich Ruſſen, die es nicht an Beifall fehlen ließen. 
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„Meorgen treffen Prinz Wilhelm von Baden und jeine junge 
Gemahlin, eine Prinzeſſin von Leuchtenberg, hier ein und bleiben 
einen oder zwei Tage bei uns. 

„Zum Schluß noch einen ſchlechten Witz von Rechenberg. Er 
kann nämlich keinen polniſchen Namen behalten. In bezug hierauf 
ſagte er zu einem Polen, mit dem er ſich ſo ſtand, daß er ſich den 
Scherz ſchon erlauben konnte: »Eine Nation, welche Namen hat, 
die kein Menſch ausſprechen kann, muß untergehen, das werden Sie 
doch einſehen?«“ 

Den 22. März. 

„Welcher Blödſinn! In einer unſerer Zeitungen laſen wir 
geſtern eine Mitteilung aus »authentiſcher Quelle“, es fei hier ein 
großer Kriegsrat abgehalten worden, ob der Großfürſt ſich perſönlich 
zum Kampfe mit Langiewicz begeben ſollte, wogegen ſpeziell die 
beiden hier ſeit einigen Wochen befindlichen preußiſchen Offiziere 
auf das entſchiedenſte geſtimmt hätten und es daher unterbleiben 
würde. Und ſolchen Unſinn glauben die Leute! Der Großfürſt, 
der Oberkommandierende von über 100 000 Mann, hat wirklich 
mehr zu thun, als an der Spitze von ein paar Bataillonen einer 
Inſurgentenbande nachzulaufen! Übrigens ſoll Langiewicz bereits 
nach Galizien geflüchtet, dort aber von den Sſterreichern gefangen 
genommen worden ſein. 

„Sonnabend vor acht Tagen hatten wir dem Prinzen Wilhelm 
von Baden und ſeiner Gemahlin unſere Aufwartung gemacht. Die 
Prinzeſſin iſt 22 Jahre alt; ſie zeigt im Profil die ſchönen Züge 
des Kaiſers Nikolaus. Beide Herrſchaften erwieſen ſich ſehr herzlich 
zu uns, und war es ein Genuß, ſich mit ihnen unterhalten zu können. 

„Am Sonntag war zu Ehren der badiſchen Herrſchaften und 
des hier eingetroffenen Großherzogs von Oldenburg große Soiree 
von einigen 70 Perſonen. Der Großherzog in ſeinem würdevollen 
und doch ſo zu Herzen gehenden Auftreten erfreute alle Welt. Des 


Prinzen Wilhelm zuvorkommende Liebenswürdigkeit war uns ſchon 
aus Berlin her bekannt, ſeine erwählte Lebensgefährtin beſitzt die 
Gabe, einen jeden vom erſten Augenblick an zu bezaubern. Eine 
Freude war es, das jugendfriſche prinzliche Ehepaar, im Vollgefühl 
des jungen Glückes ſtrahlend, zu beobachten. Und welcher Kontraſt! 
Hier in den Mauern des alten Jagellonenſchloſſes, in den ticht- 
durchfluteten glänzenden Räumen das ſtrahlende Glück und die 


hoffnungsvolle Zukunft. Und da draußen — außerhalb der 
Mauern Jammer und Elend in ihrer beklagenswerteſten 
Geſtalt! 


„Heute iſt Königs Geburtstag! Wir werden dieſen für uns 
ſo einzigen Feſttag durch ein gemeinſchaftliches Mittageſſen mit 
Rechenberg und ſeinem Attachee, dem liebenswürdigen und beſonders 
gefälligen Herrn v. Tettau, feiern. Am Abend iſt dann große 
Soiree auf dem Schloſſe.“ 

29. März. 

„Eine neue Grenadierdiviſion iſt angekommen; wir haben die 
Regimenter mitempfangen helfen, ihren Paraden beigewohnt und 
haben uns auch das Exerzieren eines Garde-Bataillons angeſehen, 
was ganz vortrefflich ausfiel. 

„Unſer kleiner Kreis bei Hofe hat eine Vermehrung empfangen; 
auf Einladung der Frau Großfürſtin iſt dort Madame Lazareff, 
die angeſehene Witwe eines berühmten Admirals, mit ihren beiden 
Töchtern eingetroffen. è 

„Vorgeſtern erhielten wir eine Depeſche aus Berlin, ob es wahr 
wäre, daß Emil Wittgenſtein verwundet und von den Inſurgenten 
gefangen ſei. Gerade als wir uns wunderten, woher denn nun 
wieder dieſe Erfindung ſtamme, ging von ihm ſelbſt Nachricht ein, 
daß er wohl und munter ſei und ein ſehr glückliches Gefecht be- 
ſtanden habe. Ebenſo bekamen wir geſtern einen telegraphiſchen 
Auftrag, in einer uns näher bezeichneten Stadt gewiſſe Recherchen 
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umgehend anzuſtellen. Wir hätten lange juchen können. Zum 
Glück habe ich eine Idee von der Exiſtenz aller Städte in Polen 
durch die ewige Beſchäftigung mit den Generalſtabskarten erlangt 
und war ziemlich ſicher, daß die angegebene jedenfalls nicht ſich 
unter denſelben befand. Ein guter Gedanke war es, daß ich ſie im 
Innern von Rußland ſuchte und ſie auch ſchließlich nicht gar zu 
fern von der Grenze Aſiens entdeckte. Da konnten wir allerdings 
keine Recherchen anſtellen! 

„Beides Erwähnte iſt charakteriſtiſch für die Nachrichten, mit 
denen wir gefüttert werden, und die Anſuchen, die an uns heran- 
treten.“ 

10. April. 

„Wir leben jetzt in der ftillen Woche; nächſten Sonntag ift 
ruſſiſch Oſtern. Unſere Feſttage ſind vorüber; ich habe den erſten 
mit Tresckow zuſammen beim General v. Krüdener, Kommandeur 
des wolhyniſchen Garderegiments, zugebracht, einem prächtigen Herrn 
in jeder Beziehung mit einer ebenſo vortrefflichen Gattin.“?) — 
Letzthin habe ich mir auf der Zitadelle einige Säle mit gefangenen 
Inſurgenten angeſehen; gegen dieſe Maſſenunterkunft und deren 
Verpflegung läßt fih nichts fagen. An und für fih aber machten 
die Leute im allgemeinen den Eindruck, daß ſie kein zum Kriegführen 
geeignetes Material böten. Noch dazu in jämmerlicher Bekleidung. 
Der allergrößte Teil beſtand aus kaum ausgewachſenen Bauern⸗ 
jungen, denen man kein großes Verſtändnis zuſchreiben konnte für 
die Sache, für welche ſie in den Kampf gegangen; unter ihnen 
traten noch einige kleine Gutsbeſitzer, Inſpektoren und Schüler 
höherer Klaſſen hervor. — Da während der Feſttage ſehr viele 
Mitkämpfer aus den Inſurgentenbanden „auf Ferien“ gegangen 


*) Später als Korpskommandant korreſpondierte er noch viel mit mir; er 
ift der Sieger von Nikopolis, hatte aber mit feinem Armeekorps einen unglück⸗ 
lichen Kampf gegen Osman Paſcha bei Plewna. 
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waren, haben wir in letzter Zeit auch nichts von Gefechten zu hören 
bekommen; wohl aber verſichern die Polen, daß es jetzt nach dem 
Feſt aufs neue und zwar recht ordentlich losgehen ſolle. Wohl 
möglich, aber ausrichten können ſie doch nichts! Aber es gibt 
überall Leute, die das Unſinnigſte noch für vernünftig halten! Hier 
waren die Promenaden in dieſen Tagen bei ſchönem Wetter auf 
das äußerſte belebt; man behauptete, daß an tauſend Menſchen von 
den Banden, die in der Nähe hauſen, bei den Ihrigen in der 
Stadt eingetroffen wären. Wie das möglich iſt, kaun man eben 
nur verſtehen, wenn man hier lebt. Aber wahr iſt es! Deutlich 
kennzeichneten ſie ſich durch die tiefbraune Farbe, welche ihre Ge— 
ſichter im langen Aufenthalt im Freien unter den Unbilden der 
Witterung angenommen hatten; in auffallender, ſelbſtbewußter Haltung 
ſtolzierten ſie mit den Mitgliedern ihrer Familie durch die Straßen. 
Obwohl jeder einzelne als Inſurgent leicht erkennbar war, geſchah 
doch von der Polizei nichts gegen ſie. 

„Von beſonderer Wichtigkeit erſcheint die Ernennung des bis— 
herigen Gouverneurs von Finnland, Grafen von Berg, zum 
Adlatus des Großfürſten; er dürfte die geeignete Perſönlichkeit ſein, 
um mit der notwendigen rückſichtsloſen Energie vorzugehen. Ob 
er aber dieſe ausüben wird, iſt eine andere Frage, denn ein der— 
artiges Vorgehen verträgt ſich nicht mit den Prinzipien der Milde 
und Verſöhnung, die noch immer hier die maßgebenden bleiben ſollen. 
Wir machten ihm am Montag unſeren Beſuch, trafen ihn aber nicht 
zu Hauſe, da er mit der Beſichtigung von Truppen in ihren 
Kaſernen und von Hoſpitälern beſchäftigt war, womit er unmittelbar 
nach ſeiner Ankunft begonnen hatte. Er ſchickte bald darauf einen 
Generalſtabskapitän zu uns mit der Bitte, am nächſten Abend um 
S Uhr zu ihm zu kommen. Wir fanden uns demgemäß am Mittwoch 
abend dort ein; ich freute mich umſomehr, ihn kennen zu lernen, 
als ich für den Grafen aus dem Studium des Revolutionskrieges 
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von 1830/31, in dem er eine ganz hervorragende Rolle geſpielt, 
ſchon längſt eine beſondere Hochachtung gewonnen hatte. Damals 
ſtand er im kräftigſten Mannesalter, jetzt zählte er bereits 73 Jahre, 
machte aber einen überaus friſchen Eindruck, Haar und Backenbart 
ſchienen wohl etwas gefärbt zu ſein, die Wangen waren leicht ge— 
rötet, auf der Haut keine Runzeln bemerkbar. Von Geſtalt groß 
und etwas hager, lebhaft in ſeinen Bewegungen und ausdrucksvoll 
in der Sprache, führte er eine Unterhaltung mit uns, wie ſie nur 
ein feingebildeter Weltmann zu führen verſteht — aber auch wie 
ein ſehr gewandter Diplomat. Denn ſehr geſchickt wußte er mit 
ſeinen Anſichten über die hieſigen Verhältniſſe zurückzuhalten, auch 
nichts über die Wege verlauten zu laſſen, welche er einzuſchlagen 
beabſichtigte.“ 

„Am Dienstag abend waren wir bei Herrn v. Pecherſchewski, 
wo wir in der Regel ſind, wenn wir nicht anderwärts in Anſpruch 
genommen werden. Er iſt der quasi Adjutant des Hofmarſchalls. 
Seine ſehr liebe, nette Frau ſingt und ſpielt vortrefflich, ſie iſt die 
Schweſter des Oberſten Sziersputowski, Adjutanten des Großfürſten. 
Aus den Namen wirſt Du erſehen, daß noch heutigen Tages in der 
Umgebung der Herrſchaften ſich polniſche Elemente befinden. Die 
hier genannten ſind treue Menſchen, natürlich deshalb den größten 
Bedrohungen ihrer Landsleute ausgeſetzt. 

„Auch noch andere Elemente finden ſich hier vor. So der 
Senator Fenshawe, engliſchen Urſprungs, in deſſen Familie wir 
ebenfalls verkehren. Nun, Du wirſt ja alle dieſe Herrſchaften 
wenigſtens im Bilde kennen lernen, dazu ſende ich Dir ihre Photo- 
graphieen, denen ich noch eine gewichtige Zahl anderer hinzufüge. 
Spare nur am Wirtſchaftsgeld, daß wir uns die erforderliche Zahl 
von Albums kaufen können!! Es herrſcht hier eine wahre Photo- 
graphienepidemie; jeder will ſich nicht nur in einmaliger Auffaſſung, 
ſondern in vielfachen Poſen der Nachwelt überliefert ſehen! Da iſt 
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mir endlich nach vielem Sträuben nichts übrig geblieben, als heute 
einen ſauren Gang zu tun und mich ebenfalls photographieren zu 
laſſen. Alſo erſchrick Dich nicht, wenn Du mich nächſtens in 
Warſchauer Beleuchtung zu ſehen bekommſt!“ — 
12. April. 

„Vergangene Nacht war das große, heilige Feſt, die ruſſiſche 
Oſternacht. Der Ober-Zeremonienmeiſter war der Meinung” ge- 
weſen, daß bei der langen Dauer des Feſtes es uns wohl kein 
beſonderes Vergnügen bereiten würde, demſelben beizuwohnen, und 
hatte uns daher nicht mit einer Einladung bedacht, die aber denn- 
noch plötzlich eintraf, als wir eben im Begriff waren, zu Bett zu 
gehen. Eiligſt warfen wir uns in unſere Paradeſachen und ge— 
langten noch rechtzeitig um 11¾ Uhr an. Wir fanden an höheren 
Würdenträgern und Offizieren wohl einige hundert Perſonen bereits 
verſammelt. Bald erſchien auch der Großfürſt mit ſeiner Gemahlin 
nebſt älteſtem Sohne. Die hohe Frau trug, wie ihre Damen, das 
ſehr geſchmackvolle und für ſie ſehr kleidſame ruſſiſche Nationalkoſtüm, 
und zwar in weißem Atlas mit reicher Goldſtickerei und blauer 


Schleppe, das Ganze mit zahlreichen Brillanten beſetzt, namentlich 
auch das Diadem, von welchem ein koſtbarer Spitzenſchleier herab- 


wallte. Nach allgemeiner Begrüßung begaben ſich die Herrſchaften 
in die Schloßkapelle, erſchienen aber bald darauf wieder und zwar 
unter dem Vorantritt von kleinen Chorknaben in roten, goldgeſtickten 
Röckchen und der geſamten Prieſterſchaft in ihren ebenfalls von 
Gold ſtrotzenden Prachtgewändern; jeder der an der Prozeſſion Teil- 
nehmenden irug dabei ein Licht in der Hand. Nachdem alsdann 
in dem großen Saal einige Lieder geſungen und Gebete von den 
Prieſtern geſprochen worden waren, kehrte der Zug in die Kapelle 
zurück, folgen konnte ihm, wer wollte. 

„Da mir geſagt worden war, daß der Gottesdienſt über zwei 
Stunden dauern würde, ich auch nicht jemandem bei dem engen 


ot 


Raume einen Platz wegnehmen wollte, blieb ich nahe der Eingangs- 
tür und warf dann und wann einen Blick in das Innere, in dem 
der griechiſche Kultus mit all ſeinem charakteriſtiſchen Gepräge würdig 
zum Ausdruck kam. 

„Der Gottesdienſt währte bis 2 / Uhr morgens; dann begaben 
ſich die Herrſchaften in den Speiſeſaal, wohin ihnen die eingeladenen 
Gäſte folgten, im ganzen etwa 40 Perſonen. Hier begann zunächſt 
die Beglückwünſchung zum Feſte, der dreifache Kuß mit allen an— 
weſenden Herren unter den Begrüßungsworten: »Chriſt ift erſtanden!« 
mit der Antwort: Ja, er ift in Wahrheit auferſtanden! 

„Während des Soupers kam eine aufregende Neuigkeit. Es 
war eine Depeſche des Zaren an den Großfürſten, welche den Erlaß 
einer Amneſtie mitteilte, für alle Polen, welche bis zum Dreizehnten 
nächſten Monats die Waffen niederlegen würden! — — 

„Nachdem geſpeiſt war, konnten wir der Frau Großfürſtin unſere 
Glückwünſche abſtatten; dann empfahl fie fih. Se. Kaiſerliche Hoheit 
aber war mit ſeinen Pflichten nicht zu Ende. Draußen in den 
Vorſälen ſtanden noch die Ehrenwachen, Infanterie und Kavallerie 
der Garde, wohl an 100 Mann. Sie nahmen das Gewehr bei 
Fuß, die Käppis ab, und nun ging der Oſtergruß des Grof- 
fürſten und das Wechſeln der Küſſe an, vom Offizier auf dem 
rechten Flügel bis zum letzten Manne. Rührend war es mit an⸗ 
zuſehen, wie die einzelnen Soldaten gar nicht den Augenblick er- 
warten konnten, wo ihnen die Ehre der Berührung mit dem Bruder 
ihres kaiſerlichen Herrn und Gebieters in dieſer Weiſe zuteil werden 
ſollte; der arme Großfürſt aber mußte ſich, trotzdem er nicht von 
kleiner Statur iſt, fortwährend auf die Spitzen ſtellen, um mit 
ſeinem Munde an die Geſichter dieſer mächtigen Rieſengeſtalten der 
Gardegrenadiere hinauflangen zu können; es war jedenfalls für ihn 
eine überaus anſtrengende Arbeit. 
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„Man muß dieſer Zeremonie ſelbſt beigewohnt haben, um den 
Eindruck, den ſie mit der ihr zugrunde liegenden Idee hervorbringt, 
in vollem Maße zu würdigen. Jedenfalls war derſelbe für mich 
ein ſolcher, daß ich herzlich gern am Morgen die ruſſiſchen Worte 
des »Chriſtus ift erſtanden«, welche mir mein Kutſcher und mein 
Koſak entgegenbrachten, in ruſſiſcher Sprache und nach ruſſiſcher 
Sitte beantwortet habe. 

„Es war übrigens 4 Uhr morgens, als wir in unſer Hotel 

zurückkehrten. 
„Um ½3 Uhr nachmittags wurden wir dann wieder zur Frau 
Großfürſtin befohlen, die ſchon feit vielen Stunden Gratulations⸗ 
viſiten empfangen hatte; jetzt waren wir allein und konnten uns 
längere Zeit mit ihr unterhalten. Einem jeden von uns beiden 
überreichte fie dabei ein mächtiges, ſchön bemaltes Porzellanei, in- 
dem ſie ſagte: Ich habe Sie zu mir bitten laſſen, um Ihnen 
ſelbſt dies kleine Oſtergeſchenk zu überreichen. Wenn Sie es ſpäter 
einmal anſehen, dann denken Sie an mich. Auch zeigte ſie uns 
ein Oſtergeſchenk Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, welches ihr beim 
Heraustreten aus der Kapelle von einem Kammerherrn überreicht 
worden war: ein goldenes Ei, in dem ſich zwei große Manſchetten— 
knöpfe mit den Photographien des Kaiſers und der Kaiſerin be— 
fanden. Die Freude, mit welcher uns dies Geſchenk gezeigt wurde, 
wie die Worte, in denen diefe zum Ausdruck kam, gaben einen un- 
verfälſchten Beleg der treuen Anhänglichkeit und Verehrung, welche 
das Herz der hohen Frau für das Herrſcherpaar erfüllten.“ 


Dienstag, den 14. April. 
„Ich habe Dir vorgeſtern von der Amneſtie geſchrieben, die 
in der Oſternacht hier eingegangen iſt. Ich brauche wohl nicht 
erſt zu erwähnen, daß dieſer Akt der Gnade und Milde des 
menſchenfreundlichen Zaren ſeine Abſicht bei der Verfaſſung, in 
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welcher ſich die Polen hier befinden, gänzlich verfehlt. Im Gegen— 
teil bereiten ſie ſich, nachdem während der Feiertage von ihnen 
Waffenruhe gehalten worden iſt, zu neuen Kämpfen in möglichſt 
umfaſſendem Maße vor. Emil Wittgenſtein hat ſchon geſtern 
wieder ein Gefecht gehabt, und heute mußte ſogar von hier aus 
ein kleines Detachement unter unſerem Freunde, dem Generalmajor 
v. Krüdener, gegen eine in der Nähe von Warſchau aufgetretene 
Schar entſandt werden. Heute abend, als wir uns wieder bei den 
Herrſchaften befanden, kam die Meldung Krüdeners von deren Her- 
ſprengung an, leider aber auch die Nachricht, daß ein junger Offizier 
der Grodnoer Huſaren, Leutnant Römer, dabei geblieben war, mit 
dem ich geſtern noch mich in dem Park von Lazienki unterhalten 
hatte.“ — 

Ich benutzte bei den Herrſchaften in den Soireen immer die 
Gelegenheit, um mir von unſeren Damen einige ruſſiſche Phraſen 
einlernen zu laſſen. „Heute,“ ſo heißt es in einem Briefe vom 
20. zum 21. April, „hatte die jüngſte Tochter der Madame Lazareff 
die Mentorrolle bei mir übernommen. Ich wollte, daß ſie mich 
lehrte: »Ich freue mich, die Damen ſo munter zu ſehen.« Sie 
überſetzte dies ſofort und ließ mich die Phraſe, die zu behalten mir 
übrigens ſehr ſchwer wurde, ein paar dutzendmal wiederholen. 
Endlich war fie zufrieden. „So, jetzt ift es gut, nun fagen Sie, 
was ich Sie gelehrt, aber auch den Damen vor; ich will mit 
Ihnen Staat machen.“ Wir treten alfo zu der übrigen Geſellſchaft 
heran, und nach entſprechender Einleitung muß ich meinen Vers 
aufſagen. Aber ſtatt des erwarteten Lobes erſchallt ein allgemeines 
Gelächter. Ich erſtaune und gebe meinem Erſtaunen Ausdruck. 
Alle rufen mir zu: »Wiſſen Sie denn, was Ihre ruſſiſchen Worte 
auf Deutſch heißen?« Ich erzähle, was ich hatte ſagen wollen. 
Erneutes Gelächter, bis ſchließlich eine der Damen mir erklärt, 
mein Satz laute: »Aber meine Damen, was iſt das heute in Ihrer 
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Geſellſchaft wieder langweilig!« Nun konnte ich wenigſtens mit⸗ 
lachen!“ 

Was ich weiterhin von der Familie Lazareff, zu der die kleine 
Hexe gehörte, niedergeſchrieben habe, ſei hier mitgeteilt: 

„Die Mutter iſt die Witwe des Admirals, dem vorzugsweiſe 
die Entſtehung der Pontusflotte zu danken war; ſein Andenken lebt 
noch heute nicht nur in der Marine, ſondern auch im ganzen 
ruſſi chen Reiche. Da er wenige Jahre vor Ausbruch des Krim- 
frieges ſtarb, wurde ihm der Schmerz erſpart, die durch dieſen 
Krieg erfolgte Zerſtörung ſeines Werkes zu erleben. Als während 
der Belagerung Sebaſtopols die Mannſchaften der Marine ſo ruhm 
volle Dienſte leiſteten, befanden ſich an ihrer Spitze die Admirale 
Nachimoff, Korniloff und Iſtomin. Erſtere beide hatten rechts und 
links von dem Grabe Lazareffs, als deſſen alte Freunde, ihre 
Ruheſtätte infolge ſeiner Beſtimmung reſerviert erhalten. Korniloff 
füllte die ſeinige bald aus; er ſtarb den Heldentod auf der nach 
ihm benannten Baſtion; ihm folgte zunächſt der tapfere Iſtomin. 
Da meldete Nachimoff dem Kaiſer: »Iſtomin hat ſich ſo als Held 
erwieſen, daß ich ihn nach ſeinem Tode nicht beſſer ehren konnte, 
als daß ich ihm die für mich beſtimmte Grabſtätte zur Seite 
Lazareffs überlaſſen Habe — Es war dies wohl das' größte 
Opfer, welches Nachimoff, auch im Vorgefühl ſeines Todes, zu 
bringen vermochte, aber es beweiſt, in welchem Anſehen das An 
denken Lazareffs ſtand. Bald darauf raffte auch Nachimoff die 
feindliche Kugel fort. 

„Du kannſt Dir denken, daß ich den Hinterbliebenen eines 
Lazareff eine beſondere Zuneigung entgegenbrachte. Hatte ich 
ſeiner doch ſchon in einem kleinen Epos, zu welchem mich die 
heldenmütige Verteidigung Sebaſtopols ſeinerzeit begeiſterte, in dem 
Gebet der Matroſen an ſeinem Grabe gedacht. Die perſönliche 
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Bekanntſchaft mit feiner Witwe und ihren Töchtern erfreute mich 
daher im höchſten Maße. 

„Die Mutter, welche jetzt interimiſtiſch die Stelle einer Ober— 
hofmeiſterin der Großfürſtin einnimmt, macht den Eindruck einer 
würdigen Matrone, die, bei einer gewiſſen Beſtimmtheit, ſtets ſich 
doch in den Grenzen echter Weiblichkeit bewegt. 

„Die älteſte Tochter, Tadjana, Ehrendame der Kaiſerin, ift 
zwiſchen 21 und 24 Jahr alt; eine merkwürdige Erſcheinung, wie 
ſie mir ſelten vorgekommen iſt. Als ich dieſem Gedanken letzthin 
Ausdruck gab, äußerte der kluge Graf Oſten⸗Sacken: Allerdings 
eine Erſcheinung, die im ſonſtigen europäiſchen Leben eine Selten— 
heit, wohl aber in der ruſſiſchen Welt zu finden: das Kind des 
mittäglichen Rußlands, die Tochter der Steppe! Siehſt Du Dir 
die (mitgeſchickte) Photographie an, ſo wirſt Du ſchwerlich etwas 
beſonders Anziehendes an ihr entdecken, aber ſicher bin ich, wenn 
ſie Dir gegenüberſtände, Du würdeſt ſagen: Welch ein entzückendes 
Weſen! Vor allem iſt es dieſer halb träumeriſche Blick aus den 
mandelförmigen, braunen Augen, welche ſie, ohne den geringſten 
Anflug von Kotetterie auf jedem, mit dem ſie ſpricht, lange haften 
läßt, der ſo ſeltſam wirkt. Dazu drückt der leicht bräunlich an⸗ 
gehauchte, ſamtartige Teint der Phyſiognomie ein eigenartiges Ge— 
präge auf. In ihrem ganzen Naturell aber ſpricht ſich ein tiefes 
Fühlen aus, ein gewiſſes ſtilles Sehnen, aus welchem heraus ſie 
nur in vereinzelten Fällen ſich zu größerer Lebhaftigkeit empor⸗ 
ſchwingt. Immer aber beſteht eine volle Harmonie zwiſchen ihrer 
Herzensgüte und der echt weiblichen Art ihres Auftretens. 

„Einen größeren Gegenſatz als zwiſchen der zarten, faft leidend 
ausſehenden Tadjana und ihrer jüngeren Schweſter Anna oder, wie 
fie fich ſelbſt nennt, der dicken Anna«, kann es zwiſchen Geſchwiſtern 
kaum geben. Gutherzig wie jene, iſt ſie ein Bild von Geſundheit 
und Lebensfriſche, immer neckiſch geſtimmt, wovon ich ja vorhin 
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ſchon ein Beiſpiel gegeben habe. Ihre natürliche Begabung läßt 
ſie trotz ihrer Jugend gar manches richtig erkennen; ſie möchte ſo 
gerne alles, was in ihr liegt, auch aller Welt an Luſt und Freude 
bereiten. Aber zu ihrem eigenen Leidweſen muß ſie ſich dem Zwange 
des Hoflebens unterwerfen und dort ein ernſtes Geſicht machen, 
wo ſie am liebſten lachen möchte. »Mit meinen 17 Jahren iſt 
meine Erziehung noch nicht vollendet, pflegt ſie öfter mit komiſchem 
Ernſt zu ſagen. Indes, dieſe Erziehung war jedenfalls ſo ge— 
diehen, daß alle wohl die junge Dame darum ſehr lieb hatten und 
wir uns an ihr recht erfreuen konnten. Aber die Frau Mama 
erlaubte ihr anfangs nur ausnahmsweiſe, an den Soireen teilzu— 
nehmen.“ 

Sie hat ſich ſpäterhin ſehr glücklich verheiratet und als Frau 
ihre heiteren und verſtändigen Eigenſchaften weiter entwickelt, ruht 
jetzt aber leider ſchon längſt im Grabe. 

Graf und Gräfin Kryptowitſch hatten inzwiſchen Warſchau 
unter beſonderen Verhältniſſen verlaſſen. Als wir eines Abends 
nach dem Schloſſe kamen, hatten wir den Eindruck bei der Um— 
gebung der Herrſchaften, daß etwas Unangenehmes vorgefallen ſei. 
Es ergab ſich denn auch, daß die gute Gräfin, wahrſcheinlich in 
einer Anwandlung von Migräne, in einem Briefe ſich nicht ſehr 
glücklich über den Großfürſten und die Großfürſtin ausgedrückt 
hatte, der Brief aber in die Hände der Inſurgenten gefallen und von 
dieſen veröffentlicht worden war.“) Obwohl die Herrſchaften hiervon 
ſoeben Kenntnis erhalten, blieben ſie in ihrem Benehmen der 
Schuldigen gegenüber unverändert; aber auf die Dauer war die 
Stellung derſelben am Hofe nicht mehr haltbar, und fo ging ihr 
Mann mit ihr alsdann ins Ausland. Der allgemein geſchätzte 

) Komiſch! Von allen derartigen Briefen heißt es in der Regel, daß ſie 


in einem Zuſtande körperlichen Unbehagens geſchrieben ſeien, ſobald ihr Inhalt 
wider Willen bekannt wird! 
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Graf ſtarb in hohem Alter in Baden-Baden, welches er zu ſeinem 
Aufenthalt gewählt hatte, und wo ihm ſeine Gemahlin ins Jenſeits 
vorausgegangen war 
Freitag, den 24. April. 

„Wittgenſtein iſt geſtern aus dem Gouvernement Kaliſch zurück— 
gekehrt, überaus unglücklich über den dort kommandierenden General, 
den er für unfähig hält, wie er ſich ſelbſt durch ihn in ſeiner 
Tätigkeit gefeſſelt glaubt. Gar zu ſchlimm wird es nun wohl nicht 
werden, denn ſchließlich ſind übergenug Streitkräfte dort vorhanden, 
mit denen die Polen doch nicht fertig werden. Was den General 
aber anbetrifft, ſo habe ich allerdings bereits am 28. Februar be— 
richtet, daß es mir ſcheine, als ob er ſeiner Aufgabe nicht gewachſen 
ſei. Wie überhaupt im ganzen Lande die kleinen Rencontres ihren 
Fortgang nehmen, ſo wird dies auch im Gouvernement Kaliſch 
geſchehen; dort vielleicht in einem etwas größeren Maßſtabe. Es 
ift erklärlich, daß ſich die Inſurgenten ſtets dahin ziehen, wo ihnen 
ihr Auftreten durch falſche Maßregeln erleichtert wird ... Hier 
wird immer die Möglichkeit eines Krieges mit Frankreich erörtert, 
und man glaubt, daß auch wir in einen ſolchen hineingezogen 
würden 

„Mit dem »Sohn der Berges, dem Kommandanten der beiden 
kubaniſchen Koſakenſotnien habe ich beſondere Freundſchaft geſchloſſen; 
Sultan Abdil Gireh iſt Muſelmann, ein ernſter, ſchweigſamer 
Herr, wie ſeine braven Koſaken es auch ſind, ein Mann, dem man 
es anſieht, daß ſich auf ſeine Treue der Großfürſt in allen Lagen 
unbedingt verlaſſen kann. Er hat einige Kenntnis vom Franzöſiſchen, 
aber er verſicherte mich, er ſpräche es faſt nie; nur mit mir mache 
er eine Ausnahme. 

„Seine kubaniſchen Landsleute hatten etwas außerordentlich 
Sympathiſches; ſchöne, hochaufgeſchoſſene Geſtalten, welche die hohe 
Fellmütze noch größer, das lange, dunkle Koſtüm noch ernſter er- 
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ſcheinen laſſen. Sie tragen keine Lanzen, wie die Donſchen Koſaken, 
ſondern nur Säbel, Gewehr und Piſtolen. Ihr Kaſernement lag 
am Fuße der Schloßterraſſe in dem ſchmalen Raume, der dort bis 
zur Weichſel blieb, wo wir ihr Leben und Treiben von oben genau 
beobachten konnten. Sie hielten ſich in ſtrenger Abgeſchloſſenheit 
von allen anderen Truppenteilen, wohl in Rückſicht auf ihren 
Glauben, und erwieſen ſich in ſtrengſter Beobachtung ſeiner Vor— 
ſchriften wie in jeder anderen Beziehung als äußerſt gewiſſenhaft. 
Oft lauſchten wir von der Terraſſe aus ihren melancholiſchen Ge— 
ſängen, zu denen ſie ſich jeden Abend verſammelten. Von ihrer 
Todesverachtung im Kampfe wie von ihrer ſtrengen Disziplin hörte 
man viel Rühmliches. — 

Damit Du ſiehſt, wie harmlos es hier zugeht, folgende kleine 
Neckerei: Die Frau Großfürſtin beſitzt einen kleinen Pinſcher, den 
ſie ſehr liebt und der immer bei ihr iſt. Letzthin nach einem Diner 
ſagte ſie zu mir ganz empört: »Denken Sie nur, Graf Often- 
Sacken findet meinen lieben Punch (ſo heißt der Hund) impertinent 
häßlich.« Ich konnte mich nicht enthalten, zu jagen: »Ja, da hat 
er aber auch recht, der Punch ſcheint ſich bei den Inſurgenten in 
den Wäldern umhergetrieben zu haben.. Damit war aber dem 
Faß der Boden ausgeſchlagen. Die hohe Frau rief den Groß— 
fürſten herbei: »Verdy iſt ebenſo abſcheulich wie Oſten-Sacken, höre 
nur, was er von meinem Hundchen ſagt.« Als ſie meine Außerung 
wiederholt hatte, meinte der Großfürſt, derartiges zu hören, wäre 
er ſchon von mir gewohnt, die Großfürſtin aber tröſtete ſich ſelbſt 
mit den Worten: »Na, wenigſtens hat der Hund Haare auf den 
Zähnen«, worauf ich bemerkte: das hätte ich nicht gewußt, aber nun 
könnte ich es mir auch erklären, warum er keine auf dem Fell habe.““) 

*) Ich Habe diefe kleine Anekdote aus meinen Briefen hier wieder ein- 


gefügt, da ihr Inhalt noch die weitere hier folgende ſcherzhafte Fort 
ſetzung erfuhr. 


Mittwoch, den 29. April. 

„— — — Die Großfürſtin fam auf die Bemerkungen über 
ihren Hund letzthin nochmals zurück, indem ſie ſagte: »Sie und 
Sacken haben mir den Punch ganz verleidet, jetzt finde ich auch, 
daß er häßlich iſt.« Das tat mir nun leid und um ihr die Freude 
an der kleinen Beſtie nicht ganz zu nehmen, da ſie ſo wenig Freude 
hier hat, erwiderte ich, ich würde alles wieder gut machen, ich 
würde ihren Hund durch einen Roman verherrlichen. Seitdem 
fragt ſie jedesmal, wenn ſie mich ſieht, ob der Roman noch nicht 
fertig wäre. Erſt heute früh wieder, als ſie mir bei der Cour zum 
Namenstage des Kaiſers die Hand zum Kuſſe reichte, ſagte fie: 
Ich erwartete eigentlich, daß Sie mir zum heutigen Tage den 
Hunderoman überreichten. Nun habe ich in der Tat bereits an- 
gefangen, an dem »Roman« zu arbeiten, und hoffe, den Scherz bis 
zum nächſten Sonntag durchzuführen. Er führt den Titel: Der 
Hund der Großfürſtin. Lofe Blätter aus feinem Tagebuch.“ Wenn 
das Ganze fertig gerät, erhältſt Du eine Abſchrift davon. 

„Du mußt übrigens nicht glauben, daß ich durchgehends ſo 
witzig« geſtimmt bin. Mein Humor, der allerdings hier oft durch- 
bricht, iſt ein ſehr wirkſames Mittel gegen peſſimiſtiſche Stimmungen, 
die nicht aufkommen dürfen. Im übrigen liegt es in mir, durch 
derartige Scherze die ernſten Gedanken, welche die Zeiten hervor- 
rufen, zu unterbrechen; ich finde: dies erfriſcht und kommt letzteren 
wiederum zugute.“ “) — 

Die Abhandlung dieſes Briefes erlitt eine beträchtliche Ber- 
zögerung, da es nicht möglich wurde, ihn ſofort zu expedieren. So 
erhielt er noch verſchiedene Fortſetzungen, von denen die letzte am 
Abend des 5. Mai geſchrieben iſt und folgende Mitteilungen 
enthielt: 


* Dieſe Erfahrung habe ich ſpäterhin in manchen ernſten Lagen als zu- 


treffend beſtätigt gefunden. 


1 


Dienstag, den 5. Mai, abends. 

„Meine Schuld iſt es nicht, daß Du ſo lange ohne Nachricht 
geblieben biſt. Auf die Meldung, daß die Bande, die an der 
Bromberger Bahn unmherſtreifte, zerſtreut worden ſei, ſchickte ich 
Heinrich (meinen Diener) mit unſern Briefen und Berichten ab. 
Er kehrte aber am Abend wieder und war nur bis Lowicz gelangt; 
von dort bis Kutno war die Bahn von den Inſurgenten zerſtört. 
Nun wollen wir ſehen, ob Heinrich morgen über Kattowitz nach 
Schleſien gelangt. Die Züge gehen zwar unter ſtarker Bedeckung, 
doch kann man nicht dafür einſtehen, daß nicht plötzlich eine Unter- 
brechung ſtattfindet; angebrannte Brücken gibt es auch auf dieſer 
Linie. Die größte Bedeutung liegt augenblicklich noch immer im 
Gouvernement Kaliſch; Verſtärkungen ſind dort eingetroffen, und die 
nun ergriffenen Maßregeln erſcheinen jetzt zweckmäßiger eingeleitet ... 
Laß Dich durch dieſe Bahnſtörungen übrigens nicht vom Schreiben 
abhalten; die preußiſche Poſt findet immer Mittel, Briefe hierher 
zu befördern ... Warum die Inſurgenten nicht ſchon längſt ſämt⸗ 
liche Bahnlinien gründlich zerſtört haben, verſtehe ich nicht. Die 
Mittel dazu beſaßen fie... 

„Heute war der Namenstag der Frau Großfürſtin. Sämtliche 
Offiziere, die auf dem Schloß verſammelt waren, wurden zum 
Handkuß zugelaſſen; als erſter trat an ihrer Spitze hierbei der 
Großfürſt ſelbſt in ritterlicher Weiſe heran. Mir ſagte, als ich an 
die Reihe kam, die hohe Frau: »Ich danke Ihnen, daß Sie ge- 
kommen find; von Ihren guten Wünſchen wäre ich auch ſonſt über- 
zeugt geblieben.« Am Nachmittage habe ich dann der Hofdame 
Gräfin Komerofska die fertig gewordene Hunde⸗Novelle zugeſtellt, 
um ſie als Geburtstagsgeſchenk der Großfürſtin zu überreichen. 
Fräulein v. Rantzau hatte ich ſchon am Tage vorher das Konzept 
geſchickt, ſie ſagte mir heute: ſie hätte ſo darüber gelacht bei der 
Lektüre, daß ihre Kammerfrau hereingeſtürzt wäre und gefragt 
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habe, ob ihr etwas fehle? Ahnliche Wirkung hat die Geſchichte 
bei Emil Wittgenſtein und Baron Lederer hervorgebracht, denen ich 
die Novelle vorlas.“) 

„Einen lieblichen Eindruck machten die großfürſtlichen Kinder, die 
Kleinſten in Matroſenkleidung; fie ſahen alle herzig aus ... Nach 
der Zeremonie begab ſich der Großfürſt mit ſeiner Gemahlin in den 
Saal, in welchem die Offiziere verſammelt waren, und hielt ihnen 
eine Rede, die mir ungefähr folgendermaßen verdeutſcht wurde: 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer würden in dieſer ſchweren Lage von 
allen Seiten Adreſſen überreicht, die ſeinem Herzen auf das äußerſte 
wohltäten; es wäre nun in Anregung gebracht worden, ob die 
Offiziere der Armee in Polen nicht auch eine derartige Adreſſe er— 
laſſen ſollten. Er, der Großfürſt, erachte dies aber für unnötig, 
da beſſer, als je Worte es vermöchten, die Taten der Armee es 
hier bewieſen, wie ein jeder einzelne zu ſeinem Kaiſer und Herrn 
in unentwegter Treue bis in den Tod halte. Die von Herzen 
kommenden und mit enthuſiaſtiſcher Wärme geſprochenen Worte ent— 
feſſelten einen Sturm der Begeiſterung; die Käppis wurden in die 
Luft geſchwenkt, und nicht enden wollende Hurras brauſten empor. 
Aus den Augen der Großfürſtin aber floſſen heiße Tränen herab, 
ein beredtes Zeugnis ihrer Geſinnungen für den Kaiſer und ihrer 
warmen Teilnahme an den rühmlichen Taten ſeiner Krieger.“ 

11. Mai. 

„Heute ſind es wohl ſchon 14 Tage her, daß ich keinen Brief 
von Dir erhalten habe; ſicher bin ich jedoch, daß einer unterwegs 


„) Der Inhalt bezog fih auf humoriſtiſche Außerungen über Perſonen 
aus unſerm geſellſchaftlichen Kreiſe und Vorfälle aus dem politiſchen wie ge— 
ſelligen Leben, war jedoch ſo gehalten, daß niemand dadurch ſich verletzt fühlen 
konnte. Punch hatte die Beobachtungen hierüber, ſeitdem er die Beförderung 
zum Schoßhunde erhalten, in ſein Tagebuch eingetragen, dieſe Blätter waren 
ihm aber abhanden gekommen. Seine Beſorgnis hierüber wurde durch die 
Mitteilung zerſtreut, daß ſie ſich in den Händen der Frau Großfürſtin befänden. 
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ſich befindet. Nur macht die Bromberger Bahn uns Schwierigkeiten, 
denn, nachdem ſie einen Tag fahrbar geweſen, iſt ſie plötzlich wieder 
an ſieben Stellen unterbrochen worden, darunter figurieren vier ver— 
brannte Brücken. 

„Hier iſt alles beim alten. Dann und wann kommen noch 
Nachrichten von Scharmützeln. Bei der Ermutigung des Auf- 
ſtandes iſt man polniſcherſeits zur Fortſetzung des Kampfes bereit. 
Die Polen behaupten, man ſage ihnen unter der Hand von Paris 
aus: Setzt den Kampf nur fort; es wird doch der Moment kommen, 
wo wir euch helfen werden.“ Und die Armſten glauben an ſolche 
Vorſpiegelungen, die ſich doch nicht verwirklichen werden, da ein 
europäiſcher Kampf bei der Einmiſchung der Weſtmächte in Ausſicht 
ſtände, ein Kampf, der weit über die Bedeutung hinausgeht, welche 
die polniſche Frage für alle Großſtaaten Europas hat. Und da 
bei der Erbitterung der Polen, vor allem aber durch den Druck des 
auf ihnen laſtenden Terrorismus ihrer demagogiſchen Führer der 
Augenblick völliger Erſchöpfung ihrer eigenen Kraft noch nicht ein- 
getreten iſt, ſo wird dieſer unglückſelige Kampf noch fortgeſetzt werden, 
ohne daß ſich ihre Wünſche realiſieren, und immer weiter wird un— 
ſägliches Elend und furchtbarer Jammer auf das arme, in ſeinem 
Beſtreben nach Unerreichbarem verblendete Volk ſich häufen. 

„Du biſt gewiß begierig, zu erfahren, wie mein Hunde-Roman 
aufgenommen worden iſt. Ich will darüber berichten: Am Tage 
nach dem Namensfeſt der Frau Großfürſtin fuhren wir des Nach— 
mittags nach Lazienki. Hier trafen wir zuerſt auf den Großfürſten, 
mit mehreren Herren im Geſpräch; ſchon von weitem rief er mir zu: 
»Ihr Roman hat Furore gemacht! Ich habe ihn zwar noch nicht 
ſelbſt geleſen, aber die Großfürſtin ift entzückt.“ Gleich darauf rief 
die Frau Großfürſtin, welche im Schatten des Schloſſes ſaß, meinen 
Namen, und da ich dies nicht ſofort hörte, ſprang ſie auf und kam 
mir lebhaft entgegen: »Ich muß mich bei Ihnen bedanken, ich habe 
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Tränen gelacht.. Dann ging fie nah vielen allgemeinen Lobes⸗ 
äußerungen noch auf einige Einzelheiten ein und erzählte demnächſt, 
wie ſie geſtern an ihrem Namenstage ſo angegriffen und aufgeregt 
geweſen wäre durch verſchiedene Vorfälle, daß ſie erſt heute früh 
zum Leſen gekommen ſei. Da habe ſie beim Frühſtück alle ſonſtigen 
Briefe liegen laffen und fih eingeſchloſſen, um con amore die 
Blätter zu ſtudieren. Und wenn ich ihr eine große Freude habe 
bereiten wollen, ſo wäre mir dies völlig geglückt. Sie habe darüber 
eine Zeitlang die traurige Gegenwart vergeſſen! Ich ſollte Dir den 
Roman nur recht bald ſchicken! 

„Sehr freue ich mich, daß ich dadurch der hohen Frau einen 
Augenblick des Vergeſſens und der Erheiterung verſchafft habe, meine 
Arbeit belohnt zu ſehen.“ 

19. Mai. 

„Denke Dir, ich bin inzwiſchen in Thorn geweſen! Aber bei 
der Schnelligkeit, wie dies gekommen, ift mir das »Wie?« und 
»Warum? eigentlich noch ein Traumgebilde. Ich hatte letzthin 
gegen 9 Uhr abends das letzte Wort meines offiziellen Berichts ge— 
ſchrieben, als Graf Berg Tresckow und mich noch zu ſich bitten ließ. 
Sehr dringend eröffnete er uns ſeinen Wunſch, ich ſollte ſeine 
Gemahlin, die nach Wien gehen wollte, per Schiff bis Thorn be— 
gleiten. Selbſtverſtändlich willigte Tresckow ein; nur mit dem Not: 
wendigſten verſehen, begab ich mich ſofort auf das Schiff, welches 
unweit von der Zitadelle vor Anker lag. Die Abfahrt war mit dem 
tiefſten Geheimnis umgeben worden, wohl damit die Inſurgenten 
nicht etwa einen Anſchlag auf die Gemahlin ihres gefährlichſten 
Feindes zu planen vermochten. Die Thorner Bahn war zerſtört, 
die nach Wien direkt führende Linie konnte jeden Augenblick zerſtört 
werden, — ſo blieb nur noch der Weg zu Waſſer übrig. 

Der Großfürſt hatte zur Fahrt ein ihm zur Verfügung ſtehendes 
Dampfſchiff beſtimmt, welches, von Roſenthal in Thorn gekauft, zu 
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einer Art von Kriegsſchiff für Verwendung auf der Weichſel um- 
geſtaltet war. Zur Bemannung ſtand ein Detachement von 15 Mann 
der Garde-Marine⸗Equipage unter dem Befehl eines Kapitäns bereit, 
während weiter eine Abteilung von einem Offizier und 20 Mann 
der Gardeſchützen von Zarskoi-Selo zur Beſatzung kommandiert war. 
Zwei kleine Schiffskanonen und ein Raketengeſtell bildeten die 
Armierung. Schon um 5 Uhr früh erſchien die Gräfin auf dem 
Schiff, eine ſehr verehrungswürdige ältere Dame, eine Italienerin, 
geborene Gräfin Cigogna, begleitet vom Kammerherrn Baron 
Mengden, dem Direktor der polniſchen Lotterie, einem Neffen des 
Grafen. Die Abreiſe war ſehr verheimlicht worden, ſelbſt die Frau 
Großfürſtin erfuhr erſt am Tage darauf von ihr. — Im allgemeinen 
kann ich nur ſagen, daß die Reiſe inſofern ſehr intereſſant war, als 
ich nie geglaubt habe, ein Strom könne ſo langweilig ſein, wie es 
die Weichſel auf dieſer Strecke iſt. 

„Um 6 Uhr wurden die Anker gelichtet und die Fahrt angetreten, 
welche bei den äußerſt ſchwierigen Stromverhältniſſen der Weichſel 
nur langſam vor ſich ging, aber von dem Kapitän der Garde— 
Marine⸗Equipage mit großer Gewandtheit geleitet wurde.“) Unſere 
Abenteuer fingen damit an, daß kaum zwei Meilen von hier Baron 
Mengden aus Verſehen auf das Leinwanddach einer Kajüte trat, 
deſſen Holzgerippe einbrach und mit dieſem und der Leinwand auf 
den unten ſchlafenden Offizier der Garde-Schüten plumpſte. Da 
der Unfall glücklich ablief, gab der Vorfall Veranlaſſung zu manchen 
Neckereien, u. a. wurde dem Baron nachgeſagt, es wäre dies der 
gelungenſte Einfall in ſeinem bisherigen Daſein geweſen. Die Gräfin 
verweilte während der ganzen Zeit in ihrer Kajüte, größtenteils im 
Gebet; ſie war eine ſehr fromme Dame. Gegen 4 Uhr N. M. aber, 
dicht vor Plock, waren auch wir genötigt, uns in die unteren Schiffs 


*) Ich habe ihn ſpäter als Marineattachs bei der kaiſerlich ruſſiſchen 
Botſchaft in Berlin wiedergeſehen. 
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räume zu begeben, da ein heftiges Gewitter aufzog und ſich mit ſtarkem 
Hagelſchlage entlud. Dies ward die Veranlaſſung, daß man uns 
am Tage darauf in Wloclawek von einem harten Kampfe bei Plock 
erzählte: man habe den ununterbrochenen Geſchützdonner bis dorthin 
gehört; einen Tag weiter in Thorn aber wurden wir förmlich mit 
Einzelheiten von dieſem Gefecht überſchüttet, das nur in der Phantaſie 
ſich aus dem Kampf der Elemente herausgearbeitet hatte. 


„Unſer erſtes Reiſeziel war Plock, das wir in der Frühe des 
andern Morgens wieder verließen; auf dem Wege zum Schiffe ſahen 
wir die Vorbereitungen zu einer Exekution: ein Führer der Fn- 
ſurgenten, namens Podlewskt, ſollte hier erſchoſſen werden. 


„Schon um 2 Uhr mittags langten wir, nach kurzem Auf— 
enthalt in Wloclawek, in Thorn an. Unſere Gardeſchützen, welche 
preußiſches Gebiet nicht betreten ſollten, hatten wir unweit der 
Grenze auf einer der vielen kleinen Inſeln (Cämpen) mitten in der 
Weichſel abgeſetzt. Von Inſurgenten bekamen wir nur einige Reiter 
zu ſehen, welche bald nach der Abfahrt von Plock vom linken 
Weichſelufer aus unſere Fahrt beobachteten; einer von ihnen ver— 
ſchwand nach kurzer Beſprechung mit den anderen im nahen Walde, 
den er in geſtrecktem Galopp erreichte. Bei uns entſtand infolge— 
deſſen einige Bewegung; die Mannſchaften holten ihre Patronen- 
taſchen herbei und verteilten ſich unter Deckung von Sandſäcken auf 
der betreffenden Bordſeite; auch an den Geſchützen wurde Munition 
niedergelegt. Aber diefe kleine Aufregung ging ohne weitere Erleb— 
niffe vorüber. 

„In Thorn gab es noch einige Schwierigkeiten zu überwinden. 
Unſere Zollbeamten wollten das Schiff revidieren, der Kapitän ſie 
dasſelbe nicht betreten laſſen. Ich begab mich ſchnell zum Kom⸗ 
mandanten und mit dieſem dann zum Oberzollinſpektor, mit deſſen 
Hilfe dieſe Angelegenheit in befriedigender Weiſe gelöſt wurde. 
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„Die Frau Gräfin konnte ihre Reiſe ſogleich fortſetzen. Kaum 
war ſie abgereiſt, als ſich das Gerücht verbreitete: es wäre die 
Großfürſtin geweſen, welche aus Warſchau entflohen ſei. Man 
kannte eben die Frau Großfürſtin nicht, ſonſt hätte man ihr dies 
nicht angedichtet. 

„Du kannſt Dir vorſtellen, wie überraſcht deine Eltern waren, 
als ich plötzlich bei ihnen eintrat; ich fand ſie beide recht wohl 
ausſehend. Die Gräfin wurde am anderen Morgen um 8 Uhr 
glücklich weiter expediert. Mit meiner Rückkehr ſchien es dagegen 
einige Schwierigkeiten zu geben. Unſer kleiner Kriegsdampfer 
hatte nämlich noch am Tage der Ankunft auch ſeine Rückfahrt an⸗ 
getreten; um nach Warſchau wieder zu gelangen, bedurfte er jetzt 
vorausſichtlich vier bis fünf Tage, da er von der Grenze an als 
Remorkör für mehrere Schiffe dienen ſollte. Das wäre zum Ber- 
zweifeln langweilig geweſen, wenn in Betracht gezogen wird, daß 
ich doch begierig ſein mußte, in Warſchau zu erfahren, was ſich 
inzwiſchen im Lande zugetragen hatte. Nun gingen augenblicklich 
die Züge von Thorn nur bis Wloclawek, darüber hinaus hatten 
wieder Zerſtörungen ſtattgefunden. Am Morgen geſellte ſich mir 
auf dem Bahnhofe noch ein ruſſiſcher Offizier, Baron Korff, der 
von Poſen kam, zu; ebenſo noch ein anderer ruſſiſcher Rittmeiſter, 
und Baron Mengden. Glücklich erreichten wir Wloclawek auf dem 
durch eine Infanterieabteilung geſchützten Zug. Dort war unſere 
Ankunft ſchon gemeldet und empfing uns ein vom Grafen Berg 
bereits avertierter General, Maslow mit Namen, welcher uns nach 
feiner Wohnung führte, bis ein für uns beſtimmtes Bürger- 
quartier zu unſerer Aufnahme bereit war. Wie aber ſollte das 
Weiterkommen erfolgen? Nach längerer Konferenz verabredeten wir, 
uns auf einem hier angelegten Privatdampfer am anderen Morgen 
um 3 Uhr nach Warſchau zu begeben. Da dies aber ein 
zamoiskiſcher Dampfer wäre und fih auf demſelben ſtets eine 
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größere Zahl Polen befänden, wollte der General uns durchaus 
einen Offizier mit 15 Mann zur Bedeckung mitgeben, nur mit 
Mühe konnte ich dieſe von uns abwehren. Wir waren ja unſer 
viere und alle mit Revolvern verſehen; bei einiger Aufmerkſamkeit 
reichte dies aus, uns ſelbſt zu ſichern. Ich perſönlich war über- 
zeugt, daß die Polen einem Offizier in preußiſcher Uniform nichts 
anhaben würden, anderſeits war ich mir aber doch klar, daß, wenn 
ein Anfall auf meine ruſſiſchen Begleiter ſtattfinden ſollte, ich mich 
nicht von ihnen trennen konnte. Alle Beſorgniſſe des ſich ver— 
antwortlich fühlenden braven Generals erwieſen ſich übrigens als 
ganz überflüſſig; die Fahrt verlief, wie Du ſehen wirſt, ganz 
harmlos. 

„Bereits bei der Fahrt nach unſerer Wohnung begegnete uns 
Oberſt v. Schildner⸗Schuldner, derſelbe, welcher im Februar Rauch 
und mich ſo gaſtfrei aufgenommen hatte. Ihm war mein Eintreffen 
bekannt geworden, und er beeilte ſich, mich aufzuſuchen, um mich zu 
bitten, bei ihm abzuſteigen, und uns Alle, bei ihm zu dinieren. 
Letzteres konnte nur angenommen werden, da ich dem General 
Maslow es nicht antun wollte, ſein von ihm beſorgtes Quartier 
zu verſchmähen. 

„Von Schildner⸗Schuldners Familie in gleicher Weiſe wie von 
ihm herzlich empfangen, verlief der Tag ſehr angenehm. Nach dem 
Diner ging es in den Garten, woſelbſt das Muſikkorps ſeines 
Regiments konzertierte und wir uns erſt nach 11 Uhr trennten. 
Dabei war die Nachricht eingegangen, daß fünf ſeiner auf Expedition 
befindlichen Kompagnien ſoeben in einem Gefecht die Inſurgenten 
arg mitgenommen hätten. 

Am anderen Morgen war der Oberſt bereits vor 3 Uhr mit 
warmem Kaffee bei uns im Zimmer, nachdem ſein Bedienter die 
ganze Nacht vor der Tür geſeſſen hatte, damit wir nicht ver- 
ſchliefen, auch die Anweſenheit einer Wache entdeckte ich in der Frühe. 


=> 1 


Bemerkt fei dabei, daß fih im ganzen Haufe kein Bewohner befand, 
alle waren geflüchtet. 

„Von der Fahrt iſt weiter nichts zu berichten. Wir ſchlugen 
die Zeit fo gut wie möglich tot und gelangten, nachdem wir mehr- 
mals ſtundenlang auf Sandbänken feſtgeſeſſen hatten, dennoch abends 
um ¼ 12 Uhr glücklich in Warſchau an. Die Tour war ziemlich 
anſtrengend, von 1/3 Uhr morgens unterwegs, unter glühender 
Sonne dahinfahrend, dabei die monotone Gegend und die ſich beim 
Feſtſitzen eines Schiffes ſtets einſtellende Ungeduld. Ich freute 
mich, ins Bett zu kommen. Aber nun werdet Ihr mich kaum wieder 
erkennen! Als wir am Landungsplatz anlangten, glänzten dort oben 
im Schloſſe die erleuchteten Fenſter auf das einladendſte auf mich 
herab. Dabei ſah ich, daß die Terraſſe zum erſten Male geöffnet 
war. Von ihr aus ſpiegelte ſich das Licht farbiger Lampen in 
gebrochenen, hüpfenden Linien auf den Wellen der Weichſel. Deutlich 
erkannte ich auf der Terraſſe luſtwandelnd die Herrſchaften und die 
bekannten Gäſte ihrer kleinen Abendgeſellſchaften. Schnell eilte ich 
nach Hauſe und fand dort eine Einladung vor, wie ich dies gehofft 
hatte; ich beeilte mich mit meiner Toilette, ſo raſch ich es vermochte, 
und gelangte glücklich, noch ehe es Mitternacht ſchlug, ins Schloß. 
Meine Abweſenheit hatte zwar nur vier Tage gedauert, aber ich wurde 
allſeitig ſo herzlich begrüßt, als ob ich ein Jahr lang fort geweſen 
wäre. Beſonders dankbar war natürlich Graf Berg. Nach Be— 
endigung der Soiree mußte ich zu Haufe noch Tresckow 1½ Stunden 
lang alle Einzelheiten meiner Fahrt erzählen und ſchlief dann, 
befriedigt von dem Verlauf derſelben, ſchleunigſt ein. 

„Siehſt Du, ſo reiſt man in Polen unter den jetzigen Verhält— 
niſſen. — Bald in Erwartung, auf Inſurgenten zu ſtoßen, bald 
davon enttäuſcht, hier Exekution, dort ſchallende Muſik bei Feſtlich— 
keiten, jeden Augenblick unſicher, wie man weiter kommen ſoll und 
was die nächſte Stunde bringen wird, auf dem Dampfer auf Sand 
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feſtſitzend, auf den Bahnen gezwungen, die Fahrt wegen Zer⸗ 
ſtörungen zu unterbrechen, in dieſem Augenblick todmüde, im nächſten 
angeregt zur überſprudelnden Fröhlichkeit. — Da kann man doch 
ſagen: ich lebe das Leben! — 

„Am folgenden Tage waren wir wiederum ½ 10 Uhr abends 
auf das Schloß befohlen, und mußte ich den Herrſchaften, wie dem 
kleinen Kreiſe ihrer nächſten Umgebung nochmals alle Begebenheiten 
der Fahrt bis in die geringſte Einzelheit erzählen. Es war mir 
zu Mute, als ob ich mindeſtens aus Amerika oder vom Nordpol 
angekommen ſei!“ 

Freitag, den 22. Mai. 

„Im Lande rauft man ſich weiter und, wie es ſcheint, augen- 
blicklich mehr als zuvor. Von den bekannten Offizieren hier ver⸗ 
ſchwinden alle Augenblicke einige, und wenn ſie wiederkommen, 
haben ſie in der Zwiſchenzeit irgendwo ein kleines Gefecht gehabt, 
was aber immerhin eine Anzahl von Menſchen koſtet. Es ſcheint 
mir ein Fehler zu ſein, daß ſich alles ſo en passant abſpielt. Für 
mein Empfinden kehren die Truppen zu früh von den Expeditionen 
zurück; ſie begnügen ſich, die Banden zu ſchlagen und zu zerſprengen. 
Wenn man dieſen nicht bis auf den letzten Mann auf dem Pelz ſitzt, 
haben ſich die meiſten der Inſurgenten nach ein paar Tagen wieder 
zuſammengefunden, und dann fängt die Geſchichte wieder an einer 
anderen Stelle an. Vorgeſtern ift 21/2 Meilen von hier eine halbe 
Ulaneneskadron in einen Hinterhalt gefallen und hat ſich durchhauen 
müſſen mit einem Verluſt von neun Mann; ihre beiden Offiziere 
hatten einige Senſenhiebe erhalten, aber die Senſe erweiſt ſich als 
keine gefährliche Waffe.“ 

26. Mai. 

„Du fragteſt an, wie es hier mit dem Auskommen ſei. Das 
läßt ſich noch nicht überſehen, da ich nicht weiß, wieviel tägliche 
Diäten ich bekommen werde. Glänzend wird das Geſchäft jeden⸗ 
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falls nicht ausfallen. Eine Menge von Ausgaben ſind unvermeidlich, 
und wenn man für Haarſchneiden 2 Rubel, für einen Platz im 
Theater 4½ und für eine Flaſche Rotwein 5 ½ Rubel bezahlen 
muß, und dies im Vergleich zu den Preiſen für andere Gegenſtände 
noch billig genannt wird, ſo ſummieren ſich doch im Umſehen die 
Rubel zu einer ganz anſehnlichen Summe. Na, das geht nun ein— 
mal nicht anders! 

„Denke nur, das Regierungsdampfſchiff, welches mich neulich 
mit der Gräfin Berg nach Thorn gebracht, hat ſeitdem wieder eine 
Reiſe dorthin angetreten, iſt aber unterwegs mit einer ſolchen 
Vehemenz auf einen Stein gefahren, daß es leck geworden und 
nun mit dem Schnabel im Sande daliegt. Die Paſſagiere mußten 
mittelſt eines kleinen Kahnes ans Land geholt werden; es waren 
dies Graf Sigismund Wielopolski, der infolge des berühmten 
Briefes an den Prinzen Napoleon ſich, ſo glaubt man, zu einem 
Duell nach der Schweiz mit dem Grafen Branitzki begibt und 
außerdem unſer muſikaliſches Genie, unſer guter Freund, Herr v. 
Schlözer von der diplomatiſchen Kanzlei. Es iſt mir doch ſehr 
lieb, daß mir dieſer Unfall bei der Begleitung der alten Gräfin 
Berg nicht paſſiert iſt. ... 

„Emil Wittgenſtein ift faſt den ganzen Tag bei uns. Unaus⸗ 
geſetzt brummt er uns die Strophe aus einem alten Liede vor: 
»Dann ſprach der ſchlimme Ganelon, er ſprach es nur verſtohlen: 
wär' ich mit guter Art davon, möcht' euch der Teufel holen!« - 
Letzterer Wunſch bezieht ſich aber nicht auf uns, ſondern drückt 
ſeine Anſicht über die hieſigen Verhältniſſe aus. 

„Eben bin ich durch den Beſuch mehrerer Grodnoer Huſaren 
erfreut worden; ſie kamen von einer vierwöchentlichen Expedition, 
wobei ſie mehrere Gefechte gehabt, zurück und wollten mich be— 
grüßen. Unter ihnen mein ſehr dicker Freund Ivan Ivanowitſch, 
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und den ich daher auch nie behalte. Sie waren auf ihrem Zuge 
an der Grenze mit unſeren Truppen zuſammengekommen und haben 
ſehr innig ſich mit dieſen verbrüdert.“ 

Freitag, den 5. Juni. 

„Am Mittwoch Parade von vier neuerrichteten Grenadier- und 
einem Feſtungsbataillon. Beim Hertransport des letzteren hatten 
die Inſurgenten die Schienen aufgeriſſen, dieſe aber wieder hin— 
gelegt. Der Zug entgleiſte infolgedeſſen, und das Bataillon erlitt 
dabei einen Verluſt von 15 Toten und Verwundeten. 

„Am Donnerstag in der Soiree im engſten Kreiſe hatte ich 
das Vergnügen, mit der kleinen, reizenden Großfürſtin Olga, die 
ſchon jo nette Konverſation zu machen verſteht, längere Zeit zu 
plaudern. Sie brachte ihren Stuhl plötzlich zu mir heran und 
ſagte: »Ich habe gehört, daß Sie immer das Bild Ihrer Frau 
bei ſich haben. Da komme ich nun zu Ihnen und wollte Sie 
bitten, es mir doch zu zeigen!« Nun examinierte fie Deine Photo- 
graphie und fragte mich gründlich aus: Ob Du muſiziereſt? Hand— 
arbeiten machteſt? Ritteſt? uſw. In derſelben Zeit fragte die 
jüngere Großfürſtin Vera ihre Erzieherin, warum ſie eigentlich die 
Zähne vorne ſo herausſtehen hätte, das ſähe doch recht häßlich aus! 
Als wir alle über dieſe Bemerkung hell auflachten, machte ſie ein 
ganz verwundertes Geſichtchen.“ 

Mittwoch, den 10. Juni. 

„Nachdem wir vorgeſtern Nacht mit Wittgenſtein bis 2 Uhr 
morgens zuſammengeſeſſen, iſt er geſtern früh abgereiſt, um ſeine 
neue Stellung als Gouverneur des Arondiſſements Auguſtowo an- 
zutreten. Als Tresckow und ich am Morgen noch im Bette lagen, 
hatte er uns noch einmal aufgeſucht, um erneut von uns Abſchied 
zu nehmen. Kaum war er aus dem Zimmer, ſo erhoben wir uns, 
machten im Fluge Toilette und erſchienen nun zu feiner Über- 
raſchung auf dem Petersburger Bahnhof. Schnell wechſelten wir 
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mit ihm, der fih im Coupe befand, noch einen Händedruck durch 
das Fenſter, die Lokomotive pfiff und zog an. Da öffnete ſich die 
daneben befindliche Coupétüre, Prinz Emils getreuer Tſcherkeſſe, den 
er in ſeinen Dienſt genommen, eine prächtige Erſcheinung von 
rieſenhafter Größe, ſtieg heraus, ließ nach der Lokomotive zugewandt 
ein gebieteriſches »Stoi!« erſchallen und ſchritt auf uns zu, um 
auch ſeinerſeits von uns Abſchied zu nehmen. Der ſchon in Be— 
wegung befindliche Train ſtoppte. Handdrücken und einige ruſſiſche 
Begrüßungsformeln erfolgten, dann zog er bedächtig ein Taſchen— 
büchelchen hervor und überreichte uns ſeine Photographie. Mit 
einem do swidanie! (auf Wiederſehen) trennten wir uns, gravitätiſch 
winkte er dem Lokomotivführer zu: jetzt könne es weiter gehen, und 
mit einem elaſtiſchen Sprunge verſchwand er in ſeinem Coupe des 
ſich nun definitiv in Bewegung ſetzenden Zuges. Du ſiehſt, was 
die Autorität eines gewöhnlichen Tſcherkeſſen in dieſem Lande gilt. 
Meinem Burſchen würde es bei uns wohl ſchwerlich gelingen, einen 
Eiſenbahnzug in ſeiner Abfahrt aufzuhalten. 

„Wohl habe ich Dir manchen heiteren Zug aus unſeren Privat— 
erlebniſſen erzählen können, aber alles ſpielt ſich nur auf dem 
düſteren Hintergrunde der großen Begebenheiten ab, Ernſt und 
Scherz treten abwechſelnd dabei in den Vordergrund, wie ja manche 
Shakeſpeareſche Tragödie nicht der Komik entbehrt. So ſpielte ſich 
geſtern im Park von Lazienki eine recht betrübende Szene vor 
unſeren Augen ab. Während die Herrſchaften mit uns in einzelnen 
Gruppen promenierten, drang plötzlich die Mutter eines gewiſſen 
Leon Frankowski, der gefangen genommen war und, aus irgend einem 
beſonderen Grunde kriegsrechtlich verurteilt, erſchoſſen werden ſollte, 
aus einem dichten Gebüſch hervor, warf ſich der Großfürſtin zu 
Füßen, umklammerte deren Kniee und bat um Gnade für ihren 
Sohn. Wie die arme Frau in den ſcharf abgeſperrten Park ge— 
kommen iſt, blieb unaufgeklärt. Als der Begleiter der Großfürſtin, 
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Herr v. Haurowitz, ſie aufheben wollte, rief ſie ihm zu: »Stoßen Sie 
mich lieber nieder, Sie haben ja einen Dolch an Ihrer Seite!« 
(Herr v. Haurowitz iſt Marinearzt und trägt die Uniform der 
Marine, zu welcher der Dolch beim kleinen Anzuge gehört). Der 
weitere Verlauf wie der Erfolg dieſes Vorfalles iſt mir nicht bekannt. 

„Kaum aus dem Garten nach der Schloßterraſſe zurückgekehrt, 
erfuhren wir, daß der Großfürſt die Meldung erhalten habe, die 
Bank oder die Nationalkaſſe — ich kenne den offiziellen Namen des 
Inſtituts nicht — ſei um mehrere Millionen am hellen, lichten Tage 
beraubt worden, auf Anweiſung des Nationalkomitees; man ſpricht 
von vier Millionen Rubel. Der Diebſtahl war durch das Zu: 
ſammenwirken mehrerer Kaſſenbeamter und Bedienſteter erfolgt und 
in einer Art und Weiſe öffentlich betrieben worden, daß das Heraus- 
nehmen und Aufladen des Geldes einen völlig offiziellen Charakter 
trug. Für den Unbeteiligten miſchte ſich in dies Ereignis ein Zug 
von Komik dadurch hinein, daß erzählt wurde, Mannſchaften der zur 
Sicherung der Kaſſen im Gebäude kaſernierenden Kompagnie hätten 
infolge der Anweiſung der Beamten geholfen, das Geld auf die 
Wagen zu laden. Ob letzteres wahr iſt, weiß ich nicht. Jedenfalls 
iſt das Geld verſchwunden.“ — Die ruſſiſche Regierung hat nie 
wieder etwas von demſelben zu ſehen bekommen. — 

„Die Soiree dauerte bis nach 1 Uhr. Die Frau Großfürſtin 
ſagte: »Ich muß Sie heute ſo lange hierbehalten, denn ich bin zu 
angegriffen, um Ruhe zu finden.“ Mit Gewißheit ſah ſie voraus, 
daß dieſer unglückliche Vorfall wieder Anlaß zu erneuten heftigen 
Angriffen auf ihren Gemahl geben würde. Wie man mir mitteilte, 
gäbe es einflußreiche Kreiſe in Rußland, die den Großfürſten mit 
ganz beſonderem Haß verfolgten, und zwar wegen ſeiner früheren 
Tätigkeit als Präſes der Kommiſſion für die Emanzipation der 
Bauern, einer Tätigkeit, gegen die man wahrlich keine Vorwürfe richten 
dürfte. Sein einziger Halt hier iſt das große brüderliche Vertrauen, 
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welches ihm Seine Majeſtät der Kaiſer entgegenbringt. In Er- 
füllung des kaiſerlichen Wunſches die Statthalterſchaft übernehmend, 
hatte der Großfürſt Lebensverhältniſſe geopfert, in denen er ſich 
glücklich fühlte. Immer und immer kann ich nur jeden darauf hin— 
weiſen, wenn die Rede auf die lange Dauer der Inſurrektion und 
auf die darüber in Rußland herrſchende Gärung kommt, daß man 
die Schuld nicht im Großfürſten, ſondern in der ihm geſtellten 
Aufgabe zu ſuchen habe. Zu verfahren wie ein Murawieff in Litauen, 
war für den Bruder des Kaiſers in Polen ausgeſchloſſen“. 


14. Juni. 

„ . . . . Mfo zum Donnerstag. Hier ſteht das zum Garde- 
Korps gehörige Grenadier-Regiment St. Petersburg, König Friedrich 
Wilhelm III. Am Geburtstage unſeres Allergnädigſten Herrn er— 
nannte ihn der Zar zum Chef des Regiments. Deſſen Kommandeur, 
General Karzow, wurde vor kurzem von ſeiner Gattin ein Töchterchen 
geſchenkt. Kaum erfuhr dies die Frau Großfürſtin, ſo ſagte ſie ſofort 
dem General: Ach! Wiſſen Sie, da werde ich Pate ſtehen bei Ihrem 
Kinde und den König von Preußen bitten, daß er die andere Paten— 
ſtelle einnimmt (ſoviel ich gehört habe, gibt es bei den Ruſſen 
immer nur zwei Paten); mein älteſter Sohn ſoll dann den König 
vertreten. Das würde mir große Freude machen!« Per Telegraph 
wurde alsdann alles erledigt, und ſo fand am Donnerstag um 
2 Uhr die Taufe in der Schloßkapelle ſtatt. Ich will ſie Dir zu 
beſchreiben verſuchen, denn man muß alles kennen lernen, wenn ſich 
dazu eine Gelegenheit bietet. Selbſt bei einer Inſurrektion alſo auch, 
wie in Rußland Kinder getauft werden! 

„Die zu der Feierlichkeit eingeladenen Damen erſchienen in 
Viſitentoilette mit Hut, nur die Großfürſtin im alleinigen Schmuck 
ihres ſchönen Haares, ohne Band und ohne Blume. Nach griechiſchem 
Ritus finden bei ſolcher Gelegenheit viele Zeremonien ſtatt. Das 
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Kind wird mit geheiligtem Ol geſalbt, einige Härchen werden ihm 
abgeſchnitten, dann wurde es ganz nackend aus ſeinen Bezügen 
herausgehoben und dreimal vom Prieſter in das Waſſer des mächtigen 
Taufbeckens untergetaucht. Die Kleine ſprudelte nachher wie ein 
gebadetes Kätzchen um ſich, was ſich höchſt komiſch ausnahm. Dann 
nahm es die Frau Großfürſtin auf den Arm und zog in Begleitung 
ihres Sohnes und unter Vorantritt der Prieſter dreimal um das 
Taufbecken herum. Bis dahin hatten beide Paten noch ein Licht 
in der Hand zu halten vom Anfang der Zeremonie an. 

„Nach beendeter Taufe, bei der noch zugegen waren außer dem 
Großfürſten und mehreren Generalen ſämtliche Hauptleute des 
Regiments, außerdem Frau v. Minckwitz, Prinzeſſin Uchtomski und 
Frau v. Nabokoff, wurde Champagner gereicht. Die Großfürſtin 
trat in den Kreis der Offiziere und trank auf das Wohl ihres 
Chefs, unſeres königlichen Herrn. Nachher gab es noch einen halb— 
ſtündigen Cercle, worauf wir entlaſſen wurden.“ 

Ein Brief vom 15. Juni benachrichtigte meine Frau, daß 
in den nächſten Tagen die kleine Großfürſtin Vera im Hotel der 
ruſſiſchen Geſandtſchaft in Berlin eintreffen werde. „Der König 
von Hannover, deſſen Gemahlin die Schweſter unſerer Großfürſtin 
iſt, geht nämlich auf einige Zeit nach Goslar, wo der Wunderdoktor 
Lampe ſein Weſen treibt. Da dies gleichzeitig auch die Abſicht von 
Frau v. Minckwitz, der Gemahlin des hieſigen Generalſtabschefs iſt, 
hat man ſich entſchloſſen, ihr die kleine Großfürſtin mitzugeben, der 
Berg- und Waldluft dienlicher fein wird als die hieſige Atmoſphäre. 
Fräulein v. Rantzau wird ſie dorthin begleiten, und da dieſe nicht 
weiß, ob ſie Gelegenheit findet, in Berlin das Haus verlaſſen zu 
können, läßt ſie Dich bitten, ſie aufzuſuchen. Die Reiſe ſoll aber 
vorderhand noch ein Geheimnis bleiben.“ 

Bereits am folgenden Tage konnte ich beſtimmteres über die 
Ankunft der Großfürſtin melden. 
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Dienstag, den 16. Juni 1863. 

„Dies wäre alſo der Brief, durch welchen das Eintreffen der 

unbekannten Bekannten in Berlin angekündigt werden ſoll: Du 
ſiehſt, wie ruſſiſch unſere Geſellſchaft ift, da zwei deutſche Damen 
ſich Dir vorſtellen. Frau v. Minckwitz hat ſich zu guter Letzt noch den 
Fuß verſtaucht, alſo erwarte ſie nicht, ſondern ſuche ſie auf. Fräulein 
v. Rantzau bringt Dir außer dem für Dich von mir gedichteten und 
demnächſt komponierten Liede eine Skizze vom Schloß mit. Laß 
Dir auf demſelben alles erklären; wo unſere Soireen ſtattfinden uſw. 
Ich denke, die Anweſenheit der lieben Menſchen wird Dir eine große 
Freude bereiten. 

„Du wünſcheſt zu wiſſen, wie es mit der Dauer meines hieſigen 
Aufenthalts ſteht? Das iſt ſehr ſchwer zu beantworten. Die Leute 
glauben, daß durch Konferenzen die Angelegenheit ein ſchnelles Ende 
finden würde; ich ſehe aber überhaupt kein vernünftiges Reſultat 
für Konferenzen vor Augen. Käme es zu ſolchen, ſo wäre unſere 
Abberufung eine Möglichkeit. Daß wir übrigens nicht bis zur 
definitiven Löſung der polniſchen Frage bleiben werden, ergibt ſich 
von ſelbſt, da diefe Frage im polnischen Sinne — d. h. die Ber- 
einigung aller ehemaligen polniſchen Lande in ein einheitliches Gebiet 
— überhaupt nie eine Löſung finden wird . 

„In der letzten Soiree wollte Fräulein v. Rantzau mir als tiefes 
Geheimnis die projektierte Reiſe der Großfürſtin Vera anvertrauen; 
kaum aber hatte ſie das erſte Wort darüber geſprochen, ſo erzählte 
ich ihr alle Details zu ihrem größten Erſtaunen, da man ſich bemüht 
hatte, die Angelegenheit geheim zu halten. Aber wir befinden uns 
nun einmal in Polen, dem Lande, wo keine Geheimniſſe exiſtieren 
ausgenommen diejenigen, welche mit den geheimen Komitees im Zu— 
ſammenhang ſtehen!“ 

Der nächſte Brief, den ich von meiner Frau erhielt, ſchilderte 
ihr Zuſammentreffen in Berlin mit der Großfürſtin Vera und den 
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ſie begleitenden Damen. „Ich habe noch am Abend des Tages“ — 
ſo ſchrieb ich am 26. Juni nach Berlin — „als ich Deinen Brief 
empfing, der Frau Großfürſtin einiges aus demſelben auf der Terraſſe 
vorgeleſen, da ſie mich bei meinem Eintritt gleich fragte, ob ich ſchon 
von Dir Nachricht hätte. Sie beauftragt mich, Dir ihren herzlichen 
Dank für den Brief auszuſprechen, da es ihr ſehr viel Freude 
gemacht, etwas Näheres über den Aufenthalt ihrer Tochter in Berlin 
erfahren zu haben. Ich kann es mir recht lebhaft vorſtellen, wie 
die Vera ankam, Ihrer Frau das Patſchchen zu geben.““ 


Dienstag, den 30. Juni. 

„In vergangener Woche waren wir an einem Tage um 7 Uhr 
nach Lazienki und um ¼10 Uhr nach dem Schloß geladen. In 
Lazienki wünſchte die Frau Großfürſtin ihrem älteſten Sohne wie 
der Großfürſtin Olga einmal eine beſondere Freude zu bereiten, 
indem ſich beide dort in kindlichen Spielen umhertummeln ſollten. 
Es waren noch einige Familien geladen, meiſt junge Frauen, ſowie 
auch die Offiziere der beiden dicht am Schloſſe liegenden Garde— 
Kavallerieregimenter. Da habe ich mich ein wenig trainiert mit 
Rage- und Maus-Spielen, mit „Plumpſack geht herum“ uſw., aber 
dabei büßte ich auch einen Teil meines ſchwarzen Uniformüberrockes 
ein, den ein Oberſt der Garde-Ulanen als Katze mir vom Leibe 
trennte, als man an einer Stelle mich als Maus aus Verſehen 
nicht durchließ. Zum Glück ließ ſich das Unheil ſchnell wenigſtens 
inſoweit reparieren, daß es meine weitere Teilnahme an den Unter- 
haltungen nicht hinderte, wenngleich mein Rock jetzt vielfach mit 
mißtrauiſchen Blicken angeſehen wurde. 

„Am Abend ſaßen wir auf der Terraſſe, auf welcher nach der 
Stadtſeite lange ſpaniſche Wände als Windſchirme aufgeſtellt waren, 
vor denen ſich eine Anzahl kleiner Tiſchchen mit großen, vaſen— 
förmigen Lampen befand. Plötzlich erhob ſich ein leiſer Luftzug, aber 
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er war doch fo ſtark, daß fih die Schirme oben überneigten, dann 
die Balance verloren, auf Lampen und Tiſche fielen und diefe mit 
furchtbarem Gepolter auf den Boden ſchleuderten, wo die ſchönen 
Vaſen mit ihren Glocken und Zylindern in tauſend Stücke zer⸗ 
ſprangen. Wir alle waren plötzlich in völlige Dunkelheit gehüllt. 
Der an dieſem Abend mit anweſende Rechenberg aber ſagte zu mir: 
»Sehen Sie, in Polen iſt alles mit Umſturzideen erfüllt — ſelbſt 
die Windſchirme!« Da will ich mich denn auch nicht mehr darüber 
wundern, daß Mengden auf der Fahrt nach Thorn in die Kajüte 
geſtürzt und Anna Michailowna mit mir im Sächſiſchen Garten 
mit der Bank eingebrochen iſt! 

„Zur Charakteriſtik der hieſigen Verhältniſſe kann ich heute noch 
folgendes beitragen: Am Sonnabend hatten wir doch Heinrich 
(meinen Diener) nach Thorn geſchickt, um unſere Briefe dort ab⸗ 
zugeben. Schon am Tage vorher erzählte mir Rechenberg: das 
Nationalkomitee habe eine ſtrengere Überwachung und Durchſuchung 
aller auf der Eiſenbahn verkehrenden verdächtigen Perſonen an- 
geordnet. Deſſenungeachtet gelangte Heinrich glücklich nach Thorn 
und gab ſeine Briefſchaften dort ab. Bei der Rückfahrt aber gewann 
er ſchon von der Grenze an den Eindruck, als ob er ſcharf beob— 
achtet würde, namentlich von dem Zugführer. Verſchiedentlich wurden 
auch Verſuche gemacht, ihn zu bewegen, in ein anderes Coups ein- 
zuſteigen, was er jedoch ablehnte. Endlich, noch zwei Stationen von 
Warſchau entfernt, öffnete ſich die Tür während der Fahrt, und 
zwei Perſonen ſtiegen ein, die ihm ſagten, fie hätten vom National- 
komitee den Auftrag, ihn zu unterſuchen, weil er verdächtig wäre, 
Depeſchen der ruſſiſchen Regierung zu überbringen. Er möge nur 
die Depeſchen herausgeben, da ſie telegraphiſch über ſeine Perſon 
genau unterrichtet ſeien. Das Eigentümliche war, daß dies in einem 
Zuge geſchah, zu deſſen Bedeckung ſich 1 Offizier und 40 Mann 
in den Waggons befanden. Die polniſch geſprochenen Worte wurden 


— 92 


von den beiden Individuen durch Drohungen mit Revolver und 
Dolch begleitet. Heinrich verſtand von den Worten keinen einzigen 
Laut, mutmaßte aber aus den Geſten ſehr wohl, was die beiden 
wollten. Dies wurde ihm beſtätigt, indem eine außer ihnen im 
Coups noch befindliche Dame die Anforderungen überſetzte. Heinrich 
ſagte: er habe keine Depeſchen; ſie könnten ihn ruhig unterſuchen. 
Dies geſchah denn auch; ſelbſt die Stiefel mußte er ausziehen; auch 
von zwei mächtigen Pfefferkuchen, die wir uns aus Thorn hatten 
mitbringen laſſen, brachen ſie die Kiſten auf. Trotz alledem fanden 
ſie aber nicht einmal einen Brief, den ihm mein Schwiegervater in 
Thorn an mich mitgegeben hatte, obwohl ſie mit den Händen 
wiederholt in die Bruſttaſche hineinfuhren, in welcher er ſich befand. 
Nach dieſen verfehlten Recherchen verließen ſie den Zug, noch während 
derſelbe ſich in voller Fahrt befand. Nach einiger Zeit aber kehrten 
ſie zurück und ſagten wieder, er wäre beſtimmt der, den ſie ſuchten, 
das Coupe wäre ihnen durch den Telegraphen nochmals ganz genau 
bezeichnet worden, beruhigten ſich jedoch endlich bei feinen Berfiche- 
rungen und unterſuchten dafür einen inzwiſchen eingeſtiegenen Polen. 
Dann entfernten ſie ſich, höflich Heinrich um Entſchuldigung bittend, 
daß ſie ihn in Verdacht gehabt, ſchrieben ſich aus ſeinem Paß noch 
den Namen auf und ſagten ihm, daß er hierüber ſchweigen ſolle; er 
würde unausgeſetzt von ihnen beobachtet werden.“ 

„Die auf meine Anzeige von dem Vorfall erfolgten Recherchen 
hatten die Arretierung des Zugführers zur Folge. 

„Die fremden Mächte ſollen in St. Petersburg Noten ab— 
gegeben haben, in denen ſie zum Teil fordern, was längſt hier 
beſteht. Man iſt auf die Antwort geſpannt; ich wüßte, was ich 
ihnen antworten würde.“ 

Der oben erwähnte Vorfall nötigte zu noch größerer Vorſicht 
beim Abſenden unſerer Berichte und ſonſtigen Korreſpondenzen. 
Vielfach konnten wir aber unſere Briefſchaften Offizieren mitgeben, 


die ins Ausland gingen, und faſt alle, die dabei Berlin berührten, 
hatten die Liebenswürdigkeit, meine Frau aufzuſuchen, ſo daß wir 
in ſteter Verbindung auch auf dieſem Wege blieben. Eben hatte 
mir Bruiningk, der Adjutant von Minckwitz, einen Brief von ihr 
mitgebracht und ſchon an demſelben Tage erbot ſich der liebens— 
würdige Krasnakoff, Adjutant des Großfürſten, der ſeine Gattin nach 
Interlaken begleitete, den hier folgenden an meine Frau mitzunehmen. 


4. Juli. 

„Hier gibt es nichts Neues oder überhaupt nichts Außergewöhn— 
liches, denn daß zur Abwechslung ein Kaſſierer der Poſt mit 
46 000 Rubel durchgegangen ift, kann man nicht zu dem Außer: 
gewöhnlichen rechnen. Nur die Bezeichnungen für ſolche Vorfälle 
ſind verſchieden zwiſchen hier und uns. Der Pole findet ſie er— 
haben, patriotiſch uſw.; wir haben jedenfalls andere Worte dafür. 

„Unſere Terraſſe am Schloß hat eine hübſche Veränderung 
erfahren, indem auf etwa einem Drittel derſelben ein großer Pavillon 
entſtanden iſt. Als wir an einem der letzten Abende aus Lazienki, 
woſelbſt ein kleiner Ball improviſiert worden war, nach 10 Uhr 
dorthin kamen, gewährte von dieſem Pavillon aus die Gegend einen 
überraſchend ſchönen Anblick. Die Bekleidung des lichten Baues 
beſteht aus einem weiß und rot geſtreiften Leinwandzelt, deſſen 
Seitenwände durch die das Dach tragenden Stützen auf jeder Seite 
in vier offene Felder getrennt ſind. So bildeten dieſe breit dra— 
pierten Stützen den Rahmen für wunderhübſche, geradezu über— 
raſchende Bilder von Landſchaften, die zufälligerweiſe — ein jedes 
für ſich — vollſtändig abgeſchloſſen waren. Die frühere, auch recht 
ſchöne allgemeine Rundſicht blieb erhalten, ſobald man aus der 
ſchmalen, nach der Weichſel zu gelegenen, offenen Seite des Pa— 
villons hinaustrat; jetzt aber hatte man außerdem noch eine ganze 
Reihe konzentrierter kleiner Gemälde von Kirchen und Klöſtern, 
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Paläſten und alten Gebäuden, unterbrochen durch zahlreiche part- 
ähnliche Gärten, welche die nach der Weichſel abfallenden Hänge 
und Terraſſen bedeckten, und durch die raſtlos ſich bewegenden 
Fluten des Stromes; ein jedes dieſer Bilder hatte ſeinen eigen— 
artigen Reiz. Alles dies im Scheine des Mondes geſehen, ſcharf 
begrenzt auf dem diesſeitigen Ufer, auf dem jenſeitigen ſich verlierend 
in den bläulichen Konturen weithin ſich erſtreckender Waldungen. 
Manchmal hatte man den Eindruck, als ob man das Meer vor ſich 
ſähe, und vielfach wurde die Anſicht laut, daß eine täuſchende Ahn— 
lichkeit mit einem reizenden Punkt in der Gegend von Palermo 
vorläge. Allerdings fehlt der Atna, aber den kann man in Polen 
jhon entbehren: Feuer und Verderben ſpeit das Land an und für 
ſich ſchon genug. — Ich habe Dir dieſe lokale Schilderung hier 
hingeſtellt, da jener Pavillon vorausſichtlich unſer ſtändiger Aufent- 
halt des Abends ſein wird.“ 
9. Juli. 

„Geſtern war der Geburtstag der Frau Großfürſtin. Tresckow 
und ich hatten einen mächtigen Pefferkuchen aus Thorn kommen 
laſſen, den wir als Geſchenk darbrachten.“ Nachmittags Parade 
der Grodnoer Huſaren und einer reitenden Gardebatterie, welcher 
die Großfürſtin zu Pferde beiwohnte, dann längerer Spazierritt 
und ſchließlich Tanz im Lazienki⸗Schloß. 

„Der Brief enthält ferner noch Notizen über einen Erlaß des 
Geheimkomitees, nach dem die polniſchen Damen ſich des Tragens 
aller Luxusgegenſtände entſchlagen ſollten; namentlich wären auch 
die Krinolinen abzulegen. Hiergegen wurde die Damenwelt aber 
doch etwas aufſäſſig und wandelte ruhig weiter mit dieſem un- 
ſchönen Bekleidungsſtück. Das aber hatte ein ſtrenges Vorgehen 
ſeitens des Komitees zur Folge, indem feine Leute mit unglaub- 
licher Roheit die Durchführung des Gebotes zu erzwingen ſuchten. 
Die Polizei erwies ſich hierbei um fo machtloſer — ſehr natürlich —, 
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da ſie zahlreiche Agenten des Komitees in ſich ſchloß. Am Ende 
aber rief dieſes Verfahren doch eine jo allgemeine Entrüſtung Her- 
vor, daß ſich das Komitee zur Aufhebung ſeines Ediktes entſchließen 
mußte. Indes unterließ es hierbei nicht, die ganze Maßregel der— 
art hinzuſtellen, als ob ſie von den Spionen der ruſſiſchen Regierung 
ausgegangen wäre, in der Abſicht, überhaupt Unordnungen hervor- 
zurufen, welche ein ſchärferes Eingreifen dann motiviert hätten. 

„Wittgenſteins Truppen haben im Gouvernement Auguſtowo 
ein paar ſiegreiche Gefechte gehabt. Er ſchickte einen ſeiner Tſcher— 
keſſen (Gregory) mit dem Rapport hierher; dieſer, welcher bei einem 
dieſer Rencontres dem Flügeladjutanten Oberſt Tutſchkoff das Leben 
gerettet hatte, erhielt das Georgenkreuz. Wir ließen ihn durch 
unſeren kaiſerlichen Bedienten fragen, ob er ſich darüber freue. Da 
neigte er ſeinen Kopf, legte die Hand auf die Bruſt und ſagte die 
ruſſiſchen Worte: »Gott hat es mir gegeben!« — Durch ihn er- 
hielten wir von Wittgenſteins anderem Tſcherkeſſen, dem langen 
Mahomet (ſiehe Bahnhof-Abfahrt von Wittgenſtein), einen Zettel, er 
bäte nun auch um unſere Photographien. Dieſe haben wir dann 
abgeſchickt.“ 

12. Juli. 

Ein kurioſer Brief! Ich hatte alle meine dienſtlichen Berichte 
nochmals durchgeleſen und gab meinem Erſtaunen (oder meiner 
Eitelkeit?) in dieſem Schreiben an meine Frau darüber Ausdruck, 
daß ich bis dahin alles richtig beurteilt hätte. Dabei ift er an- 
gefüllt mit inzwiſchen erlangter militäriſcher Weisheit, ein Merkſtein 
des eigenen Werdeganges! So heißt es in demſelben: „Überhaupt, 
hat man Zeit, ſo renkt ſich im Kriege ſchließlich alles von ſelbſt 
ein, weil doch endlich einmal das Vernünftige durchdringt; aber da 
man die Zeit nicht immer hat, ſo handelt es ſich ſtets um den 
Moment, in welchem man zur Einſicht gelangt. Der Vorteil iſt 
daher ein unendlich großer, wenn man von vornherein mit der 
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richtigen Einſicht auftritt! Ich habe mich ſeit geraumer Zeit ſchon 
mit den Verhältniſſen des großen Krieges beſchäftigt; es war eine 
gute Vorbereitung, aber immer nur eine Kritik des Geſchehenen, 
eine Theorie ohne wirkliches Leben, wenn auch aus dem Leben 
geſchöpft. Jetzt bewege ich mich dagegen in der viel ſchwierigeren 
Kritik in bezug auf die zukünftigen Folgen, welche der Gegenwart 
entkeimen werden. Alles gipfelt immer in den Fragen: Was muß 
geſchehen? Was für Reſultate können die betreffenden Anordnungen 
haben? Und dieſe Zukunft iſt nichts von vornherein Feſtſtehendes, 
wie bei dem bereits Geſchehenen; der Gegner wirkt ein und bildet 
ſie nach ſeinen beſten Kräften. So tappt man ſelbſt in der weiten 
Welt des Möglichen und Wahrſcheinlichen umher! Und ſchließlich 
gelangt nur der zu den beabſichtigten Ergebniſſen, der Menſchen 
und Verhältniſſe richtig zu beurteilen verſteht und mit dieſer Klarheit 
die höchſte Energie in der Durchführung verbindet. 

„Außerdem ſind für mich die Einblicke wertvoll, die ich dann 
und wann in die Politik zu tun Gelegenheit habe. Der bekannte 
Satz: Es iſt unglaublich, mit wie viel Dummheit die Welt regiert 
wird, reicht nicht aus; man darf dreiſt hinzuſetzen: mit wie viel 
Leichtfertigkeit oder ſogar auch mit wie viel Niederträchtigkeit! Erfreulich 
iſt es für mich, überſehen zu können, daß gerade in dieſer polniſchen 
Angelegenheit wenigſtens unſere vaterländiſche Regierung vom erſten 
Augenblick an im Prinzip ehrlich geweſen iſt und offen Farbe be⸗ 
kannt hat. Ihr Urteil über die Bedeutung des Aufſtandes war 
richtig, und in ihrer Haltung iſt ſie konſequent geblieben. 

„Geſtern hatten wir das Regimentsfeſt des Garde-Grenadier— 
Regiments Kaiſer Franz. Jedes Regiment hat ſeinen beſonderen 
Feſttag, der vom Zaren ſelbſt beſtimmt iſt, und der ſich auf irgend 
einen Heiligen bezieht oder an einen hiſtoriſchen Vorgang anlehnt. 
Es fand dabei auf der Zitadelle feierlicher Gottesdienſt im Freien 
ſtatt, welchem der Großfürſt mit zahlreicher Umgebung beiwohnte. 
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Da man während der ganzen Zeit mit entblößtem Haupte daſtehen 
muß, brannte die Mittagsſonne ganz barbariſch auf die kahlen 
Köpfe verſchiedener alter Herren. Nach dem Gottesdienſt fand 
feierliche Speiſung im nahen Lager ſtatt, woſelbſt auch für die Gäſte 
ein großes Zelt aufgeſchlagen war und uns ein üppiges Dejeuner 
ſerviert wurde. Dann aber mußten wir uns beeilen, um dem 
Diner im Schloſſe beizuwohnen, welches die Herrſchaften dem 
Offizierkorps gaben. — Es ſcheint mir, daß die erſte Bedingung 
für das erfolgreiche Ausfüllen einer Stellung, wie ich ſie hier ein— 
nehme, das Vorhandenſein eines tüchtigen Magens iſt. Die an 
denſelben gerichteten Anſprüche ſind doch recht bedeutende. 

„In der Nacht vorher war eine der großen Baracken am Fuße 
des Schloſſes vollſtändig niedergebrannt. 

„In den kleinen Soireen bei den Herrſchaften befinden ſich 
regelmäßig nur: Madame Lazareff mit ihrer älteſten Tochter und 
die Gräfin Komerofska, dann Herr v. Tegoborski, der Kom— 
mandeur des Hauptquartiers, Kapitän Wiszniewski, Sultan Abdil 
Gireh, der Adjutant vom Dienſt, Tresckow und ich. An einzelnen 
Tagen werden noch einige Perſonen hinzugebeten, an den Sonn— 
tagen jedesmal eine größere Anzahl eingeladen.“ 

17. Juli. 

„Deine Beſorgniſſe ſind unbegründet. Was Du aus den 
Zeitungsnachrichten mitteilſt, kannſt Du ruhig zur Märchen— 
literatur rechnen. Der Großfürſt und ſeine Familie denken nicht 
an eine Flucht von hier; ſie ſchaffen ſich jeden Tag etwas Neues, 
wie Teppiche, Gemälde, Statuen uſw. an, um ſich ihre Räume im 
Schloß ſo hübſch wie möglich zu geſtalten. Die Vergiftungsgeſchichte 
iſt eine unſinnige Erfindung. Dagegen iſt Marquis Wielopolski 
geſtern von hier wirklich abgereiſt; der erſte Schritt zu einer 
Beſſerung der hieſigen Verhältniſſe iſt damit getan. In Warſchau 
iſt nichts zu befürchten.“ — Ich bemerke hierzu: Wielopolski wurde 
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von uns für einen durchaus loyalen Mann gehalten, der das Heil 
des Landes in Herſtellung einer innigen Verbindung von Ruſſen 
und Polen erblickte und alle ſeine Kräfte der Verwirklichung ſeines 
Ideals in voller Aufopferung widmete. Sein Volk verſtand ihn 
nicht oder wollte auf anderem Wege ſeine eigenen Phantaſiegebilde 
erreichen; ſo ſcheiterte ſeine Miſſion. Das Gerücht verbreitete ſich, 
daß Graf Berg der Urheber geweſen ſei für die Entfernung des 
Markgrafen von ſeinem Poſten. 

Aus den bisherigen Mitteilungen dürfte hervorgehen, daß alle 
traurigen Ereigniſſe die Lebensluſt bei mir nicht beeinträchtigt hatten. 
Deſſenungeachtet brachte die ernſte Zeit doch einen tiefen und 
nachhaltigen Eindruck bei mir hervor. Manche Stellen in meinen 
Briefen, über welche ich hier hinweggegangen bin, geben die Belege 
hierfür. Doch möchte ich wenigſtens einiges hierauf Bezügliche aus 
einem Briefe, den ich am Morgen nach meinem Geburtstage geſchrieben 
habe, anführen. 

20. Juli. 

„ . . Bei dem Abſcheu, den dieſes revolutionäre Treiben 
erregt und den man empfindet, wenn man ſieht, wie ausgedehnt in 
dem weltbeherrſchenden Getriebe unlautere Motive ſich einmiſchen, 
wird man immer mehr auf ſich ſelbſt zurückgeführt und beſchränkt. 
Täuſchen wir uns doch nicht! In all dem Hochgefühl der Ziviliſation, 
mit der ſich die Menſchheit brüſtet, überſehe man nicht die giftigen 
Stoffe, die ſie durchſeuchen! Ihre Moralität iſt durch und durch 
krank, ihre Handlungen entbehren, ſobald die Leidenſchaften fih er- 
wärmen, des ſittlichen Haltes, und der Einklang zwiſchen Überzeugung, 
Wort und Tat geht in die Brüche. Immer mehr möchte man in 
ſich zurückkriechen! Aber immer mehr wird man auch darauf hin⸗ 
geführt, ſich über ſich ſelbſt klar zu werden, ſich ſeinen eigenen Weg 
ſcharf vorzuzeichnen und, unbekümmert, wie die Leute von uns 
denken, ihn mit Energie und unter Selbſtzucht zu verfolgen. Gott 
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ſei's gedankt, daß man dann und wann auch auf zuſagende Ge- 
ſtalten ſtößt, an denen man ſich erfreuen kann und ſo den Glauben 
an die Menſchheit nicht ganz verliert, und daß bei all dem Trüben 
und Schlechten, das in dieſen aufgeregten Zeiten aus dem ver— 
ſeuchten Grundwaſſer an die Oberfläche emporbrodelt, im Herzen 
das Mitgefühl für die Menſchen nicht erſtickt wird.“ 

Ein Brief vom Freitag den 24. Juli berichtet: „Geſtern 
hatten wir wiederum zur Abwechslung ein Regimentsfeſt und zwar 
von den Grodnoer Huſaren, gleichzeitig war es der Geburtstag 
der kleinen Großfürſtin Olga. Den ganzen Tag über Vergnügen, 
es war beinahe zu viel! Um ½11 Uhr in einer der Alleen des 
Parkes von Lazienki zuerſt Parade des Regiments, demnächſt Gottes- 
dienſt in der dortigen kleinen Kapelle. Dann zurück den halbſtündigen 
Weg nach dem Schloß zur Gratulationscour wegen des Geburtstages, 
dann wieder nach Lazienki zur Beſichtigung von Abteilungen, die 
aus den letzten Expeditionen zurückgekehrt waren, und Verteilung 
von Georgskreuzen. Zu jenen Detachements gehörte auch eine halbe 
Eskadron der Garde-Ulanen unter dem Kommando meines Freundes 
Baron Offenberg, welcher mit ſeinen 42 Reitern im kritiſchen 
Moment eines Gefechtes eine glänzende Attacke auf eine Abteilung 


von 400 Senſenmännern gemacht und dieſe auseinandergeſprengt hatte. 


„Das Gefecht hatte mir übrigens eine ziemlich ſchlafloſe Nacht 
bereitet, indem wir in der Soiree auf dem Schloſſe erſt ſeine Details 
erfuhren und da gerade am Morgen Gelegenheit war, einem Kurier 
Briefſchaften mitzugeben, mußte ich noch in der Nacht eine Relation 
für den König entwerfen, indem ſein Regiment bei der Affäre mit 
beteiligt war. Da ich nun mein eigener Abſchreiber bin, fällt mir 
ſtets die Reinſchrift auch noch zu. Das iſt für mich keine Kleinigkeit, 
ich bin dazu nun einmal nicht geſchaffen und kann keine Seite 
fehlerfrei abſchreiben, infolgedeſſen muß ich, da Radieren nicht ſtatt— 
haft, die Berichte immer wieder von neuem von vorne anfangen. — 
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„Während der nunmehr erfolgenden Verleihung von Georgs— 
kreuzen, welche längere Zeit in Anſpruch nahm, hatten die 
Huſaren auf dem Hofe ihrer nahegelegenen Baracken das Feſtmahl 
arrangiert erhalten. Hier Beſuch des Großfürſten, die üblichen 
Toaſte und ſodann Dejeuner beim Offizierkorps, anſchließend 
Beſuch beim erkrankten Kommandeur des Regiments, Generalmajor 
Krasnokutzki. Demnächſt eiligſt nach Hauſe gefahren, im Fluge um— 
gezogen und zum dritten Male hinaus nach Lazienki, in deſſen 
Schloß diesmal das Diner (um 4 Uhr) ſtattfand. Dann Tanz da- 
ſelbſt bei noch immer drückender Hitze. Als es ganz dunkel ge— 
worden war, wurde ein von den Offizieren der Huſaren zu Ehren 
der Frau Großfürſtin veranſtaltetes Feuerwerk abgebrannt, welches, 
begünſtigt durch den Schloßteich mit feinen romantiſchen Theater- 
ruinen, den mächtigen Maſſivs der dichten Gebüſche und den hoch— 
aufragenden ſchönen Bäumen, bei ſehr geſchicktem Arrangement recht 
effektvoll wirkte. Zum Schluß endlich ſetzten ſich die Offiziere der 
Grodnoer und der Garde-Ulanen und wir mit ihnen zu Pferde und 
unter Führung des 72 jährigen Grafen Berg, der fich fein Pferd 
ebenfalls hatte herausbringen laſſen, begleiteten wir im Trabe die 
Equipagen der Herrſchaften bis zum Schloß, das wohl an dreiviertel 
Meilen entfernt liegt. 

„Vor einigen Tagen benutzte ich auf der Soiree den Umſtand, 
daß etwas mehr fremde Menſchheit als gewöhnlich eingeladen war, 
welche nun auch einmal die Damen unterhalten konnte, um vom 
Hintergrunde einer Fenſterniſche ein Teil unſeres hübſchen Zeltinnern 
mit den dort befindlichen Perſonen zu ſkizzieren. Tadjana Lazareff 
erhielt eine Kopie davon und zeigte ſie der Großfürſtin, welche mich 
bat, die Skizze für ſie auszuführen; ſie ſtellte mir hierzu die Benutzung 
der Terraſſe in den Stunden von 9 bis 11 Uhr zur Verfügung.“ 

Ferner iſt in dieſem Briefe bezüglich der inzwiſchen erfolgten 
ruſſiſchen Antwort auf die Note der Weſtmächte geſagt: „Alle 
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Zeitungen hallten in der letzten Zeit von Friedenshoffnungen wider, 
an die, wie Du weißt, ich nicht geglaubt habe. Jetzt, mit der 
ruſſiſchen Antwort, ſcheint die Welt aus dem Schlummer zu er— 
wachen, und im Umſehen weht ein gewaltiger kriegeriſcher Sturm 
durch die Luft. Unſere Diplomaten werden ſich wohl zur Rückkehr 
aus den Bädern entſchließen müſſen.“ 


Mittwoch, den 30. Juli, früh. 

„Der älteſte Sohn des Großfürſten iſt abgereiſt, um von 
Kronſtadt aus ſeine alljährliche Seereiſe zu unternehmen, mit ihm 
ſein Erzieher, Herr v. Mirbach, nebſt Gattin. Als wir am Tage 
vorher uns zur Soiree begaben, begegneten wir Mirbach im Kor— 
ridor. Auch dieſe Reiſe wurde geheimgehalten, und wir wußten 
noch nichts von ihr. Wir ſprachen, da wir es eilig hatten, mit 
Mirbach nur en passant. Dabei fiel es uns auf, daß, als wir 
uns getrennt hatten, er mehrmals wieder Kehrt und ein paar Schritte 
in Richtung auf uns zu machte, uns immer wieder von neuem die 
Hand gab, jo daß wir uns fragten: »Was bedeutet das eigentlich?“ 
Eine halbe Stunde ſpäter, als uns der Großfürſt das Geheimnis 
der Reiſe anvertraute, wußten wir dies freilich: Der gute Mirbach, 
ein lieber, prächtiger junger Herr, hätte uns fo gern ein »Lebewohl!« 
geſagt, aber er konnte dies nicht ausſprechen, da er das Geheimnis 
zu hüten hatte. 

„Am Montag war ausnahmsweiſe keine Soiree, da ſpät abends 
noch eine Revue über drei neueingetroffene Kavallerie-, ſowie zwei 
Koſaken-Regimenter und eine Koſaken-Batterie abgehalten wurde, 
die friſch vom Don ankamen. Höchſt amüſant war der Parademarſch 
der Koſaken; im Trabe ging es noch ſo ziemlich; es war ein eigen— 
artiges Schauſpiel und machte auf uns, die wir den Aublick nicht 
gewohnt waren, einen erheiternden Eindruck, die kleinen Pferdchen 
mit den zurückgezwängten Köpfen, die Hälſe nach außen gebogen 


und die Nafe nach dem Himmel gerichtet, vorbeizadeln zu ſehen, 
darüber hinaus die vorgebeugten langen Piken, während die Reiter 
auf den hohen Sätteln in die Luft emporragten. Als dann aber 
ein zweiter Vorbeimarſch im Galopp befohlen wurde, raſten die 
1200 kleinen Pferde, in eine Maſſe zuſammengeballt, unaufhaltſam 
vorüber, eingehüllt in eine dichte Wolke von Staub, ſo daß man 
eigentlich nicht wußte, was vorging. Es war aber auch nicht mehr 
zu verlangen; die Regimenter waren eben erſt ausgehoben worden, 
und auf dem Marſch hierher hatten ſie anderes zu lernen als 
Parademärſche auszuführen. Die Koſaken-Batterie machte einen 
ſehr guten Eindruck; man erzählte uns, ſie ſchöſſe vortrefflich, aber 
ihre Bedienung verſchmähte dabei alle vorſchriftsmäßigen Inſtru— 
mente und benutzte zum Richten nur ein eigens dazu verfertigtes 
Kerbholz. 

„Geſtern war für die neuangekommene Kavallerie um 5 Uhr ein 
Diner im Schloß. Ich hatte zum Nachbarn rechts einen Koſaken— 
oberſt, und da ich ſchon manchen Beweis von der Intelligenz der 
Bewohner des Dongebietes erfahren hatte, dachte ich: du willſt es 
verſuchen, mit ihm dich zu verſtändigen, obwohl er mir ſofort, als 
wir Platz nahmen, durch ſeinen anderen Nachbar, den Adjutanten 
Grafen Komerofsky, Bruder der Hofdame, hatte ſagen laſſen: er 
bedaure, nicht mit mir ſich unterhalten zu können; er wäre ein 
Sohn der Steppe, ſpräche weder Preußiſch noch Franzöſiſch! Nun 
aber wagte ich doch die Konverſation ohne fremde Unterſtützung, und 
ich kann Dir verſichern, daß wir über eine Stunde, die das Diner 
dauerte, uns unterhielten und ſtets völlig verſtändigt haben! Ein 
paar Dutzend ruſſiſche Worte waren mir ſchon geläufig. Dieſe, wie 
»kommen«, »gehen«, »feindlich« uſw. wurden in Zuſammenhang 
mit irgend einem Namen genannt und das übrige durch Pantomimen 
überſetzt. Der Großfürſt beobachtete uns auf das höchſte erſtaunt 
mehrmals und ſagte nach Tiſche zu mir, ich hätte wohl bisher nur 
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geheuchelt, daß ich das Ruſſiſche nicht verſtände. Als der Oberſt 
und ich nun aber eine Probe gaben, wie wir uns unterhielten 
die Pantomimen hatte der Fürſt wegen vorſtehender Blumenarrange- 
ments nicht geſehen — wollte ſich der hohe Herr vor Lachen ſchütteln, 
denn mancher Unſinn aus Mißverſtändnis mag dabei doch wohl 
zutage gekommen ſein; nur wir beide am Geſpräch Beteiligten 
merkten es nicht.“ 

Der nächſte Brief vom 31. Juli mag mannigfach nicht Zu- 
treffendes enthalten; trotzdem gebe ich den größten Teil desſelben 
hier wieder, da er die Anſchauungen darlegt, welche ich damals als 
junger Generalſtabsoffizier, der inmitten der Ereigniſſe ſtand, über 
die Verhältniſſe gehabt habe. Und wenn ich in den vorliegenden 
Blättern ſo mancher heiteren und geſellſchaftlichen Szene mit froher 
Erinnerung gedacht habe, ſo wird doch vielleicht manche Andeutung 
nicht unbemerkt geblieben ſein, aus der hervorgeht, daß dieſe kleinen 
Erlebniſſe ſich auf einem Hintergrund abgeſpielt haben, der von uns 
auch ernſt genug behandelt worden iſt. Nur war es nicht meine 
Abſicht, wie ich von vornherein bereits bemerkt habe, dieſen ernſten 
Hintergrund hier geſchichtlich gründlich zu bearbeiten; ich konnte dies 
umſoweniger, als ich nicht mehr ausreichend genug mit authentiſchem 
Material verſehen bin. Die betreffenden Stellen des Briefes vom 
letzten Tage des Juli lauten: 

„Ich will Dir aus den verwirrenden Eindrücken, welche die 
Behandlung der polniſchen Angelegenheiten hervorruft, noch einmal 
den Kern herauslöſen. Bei den meiſten Nationen konnte man zur 
Zeit auf gewiſſe Mißgunſt gegen Rußland rechnen, und ſo fand 
das Aufflackern des Aufſtandes weithin bei den Fremden umſomehr 
einen ſympathiſchen Boden. Viel mag auch das früher in dieſem 
Lande von den Ruſſen angewandte Syſtem, wie es den Augen des 
Auslandes erſchien, dazu beigetragen haben. Aber es wäre wohl 
an der Zeit geweſen, daß dieſe Erregung gegen Rußland ſich zurück— 
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gedämmt hätte, ſtatt ihr in den Polenkreiſen neue Nahrung zu geben, 
und ſo mit beizutragen, das unglückliche Volk in noch größeres Elend 
zu ſtürzen. Und zwar war es an der Zeit, daß man auch die 
Perſönlichkeit Kaiſer Alexanders II. in Betracht gezogen hätte. 
Dieſer wahrhaft edle Monarch bekundete bereits ſeit ſeiner Thron— 
beſteigung die humanen Geſinnungen, welche ihn beſeelten. Die 
Aufhebung der Leibeigenſchaft gab hierfür einen beredten Beleg. 
Polen gegenüber aber fingen ſeine wohlwollenden Abſichten an, ſich 
bereits zu realiſieren. Inwieweit auch den Leiden Polens in der 
Vergangenheit Mitleid zugewandt ſein mochte, jetzt, wo ſich dem 
Lande eine neue und glücklichere Zukunft eröffnete, wurde jede Sym- 
pathie für die Revolution ein ſchwerer Fehler und mußte ſelbſt, 
indem man ſie moraliſch unterſtützte, zum Verbrechen werden! Wie 
oft wird nicht die Menge zu Kindern, die nur ihren Gefühlen und 
den Anſchauungen ihrer noch engbegrenzten Welt folgen, ohne imſtande 
zu ſein, ihren Ausbrüchen durch Vernunft einen Regulator zu geben! 

„Dieſe allgemein ungünſtige, ja feindliche Stimmung gegen 
Rußland gab ſich in faſt allen Journalen der Welt und ſelbſt in 
den Kammerdebatten kund. Es ſchimpft ſich ſo leicht auf andere, 
wenn man von Mitgefühl für die von ihnen angeblich Unterdrückten 
erfüllt iſt und keine Verantwortung hat! Auch wir haben in 
unſerem Abgeordnetenhauſe manche phraſenreiche Deklamation von 
der Tribüne herab zu hören bekommen. Es ſprach nicht für die 
politiſche Reife dieſer Herren, ganz aus dem Auge zu laſſen, daß 
das offenkundige Ziel der Polen die Wiederherſtellung des Polen— 
reiches war, und daß ein ſolches nach den Lehren der Vergangenheit 
auch für uns eine Quelle ſteter Beunruhigungen werden mußte. Die 
polniſche Emigration mit ihren gewichtigen Verbindungen, die Gewalt- 
taten der geheimen Regierung, welche ihre zerſtörenden Tendenzen 
unter dem Schleier des Patriotismus zu verbergen verſtand, die 
lügenhafte Verbreitung von Siegen der Inſurgenten und von Schand— 
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taten der Ruſſen trugen das Ihrige dazu bei, die unſelbſtändige 
öffentliche Meinung irrezuführen. Gar manche Staatsmänner aber 
blickten mit Befriedigung darauf hin, wenn dem mächtig aufſtrebenden 
Rußland Schwierigkeiten bereitet wurden, die ſeine ungeſtörte Ent⸗ 
wicklung beeinflußten. Wohlgefällig ließen ſie die öffentliche Meinung 
ſich erhitzen. Aber bald waren ſie nicht mehr ausreichend Herr der 
Bewegung in den Staaten des Weſtens, ſo daß ſie ſich genötigt 
ſahen, ſelbſt mit dem Strome zu ſchwimmen. So kam es zu den 
erſten politiſchen Schritten, ob unfreiwillig oder ob man ſich über 
die innere Lage Rußlands täuſchte, von der man annahm, daß 
genug Zündſtoff angehäuft ſei, um bei einem Brande in Polen mit 
zu explodieren. Ende März erfolgte die Abſendung der erſten Noten 
von England, Frankreich und auch Oſterreich; noch in mildem Tone 
gehalten, wieſen ſie auf die Notwendigkeit der Pazifizierung Polens 
hin im Vertrauen auf das Wohlwollen des Zaren. 

„Preußen ſcheint hierbei nicht zu dem gemeinſchaftlichen diplo- 
matiſchen Vorgehen aufgefordert worden zu ſein, weil es vom 
Beginn der Inſurrektion an offen Stellung gegen ſie genommen 
hatte. Es tut mir wohl, jagen zu können, daß unſere Staats- 
männer eine völlig richtige Anſicht von der Sachlage hatten, auf 
ehrliche Weiſe mit derſelben ſofort hervortraten und bis jetzt ihre 
Haltung eine völlig konſequente geweſen ift.*) Gebe der Himmel, 
daß dies auch ferner geſchehe! Wir bedürfen eines klaren und 
energiſchen Verhaltens ſchon um unſer ſelbſt willen, auch auf die 
Gefahr hin, dadurch in einen ſchweren Kampf verwickelt zu werden. 

„Als die betreffenden Noten in St. Petersburg eintrafen, er— 
öffnete ſich der ruſſiſchen Diplomatie die Gelegenheit, ihre Geſchick— 


*) Daraus erſieht man, indem dieſes Gefühl öfter durchbricht (vgl. Brief 
vom 12. Juli), wie groß die Befriedigung war, eine andere Rolle zu ſpielen 
als 1850, deren Druck bei dem einzelnen bis dahin noch nicht gehoben war; 
den Tag von Bronzell hatte ich ſelbſt miterlebt. 
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lichkeit zu betätigen. Es erſchien dieſer Großmacht unwürdig, 
anderen Staaten eine Beeinfluſſung der inneren Verhältniſſe einzu— 
räumen und ſomit einen Präzedenzfall für die polniſchen Angelegenheiten 
für alle Zeiten zu ſchaffen. Anderſeits wollte man aber doch auch 
einen Krieg vermeiden — vielleicht war man zu einem ſolchen in 
den drohenden gewaltigen Dimenſionen noch nicht bereit genug. 
Jedenfalls bedurfte man der Zeit; je länger man ſolche zur Ver— 
fügung hatte, deſto größer war die Ausſicht, inzwiſchen mit der 
Inſurrektion fertig zu werden. 

„Die ruſſiſche Antwort erſcheint mir als ein Meiſterſtück. 
erkannte mit Dank die freundliche Teilnahme der Mächte an. 
war dies eine Phraſe, die, wenn ſie nicht in Rückſicht 
Höflichkeit diktiert worden wäre, gewiß die innere Stimmung 
in einer ganz anderen Weiſe zum Ausdruck gebracht hätte. Sie 
verſicherte weiter, daß alles getan werden ſolle, um Polen zu be— 
ruhigen und glücklich zu machen, aber die in dieſem Lande aus- 
gebrochene Revolution könne das Gouvernement nur als einen 
Ausfluß der über ganz Europa verbreiteten revolutionären Strömung 
anſehen. Sie fordere daher ſchließlich zur Bekämpfung derſelben 
und zum Hervortreten mit praktiſchen Vorſchlägen auf. 

„Dieſem Anliegen konnten ſich die Mächte, nachdem ſie ſich nun 
einmal in die Angelegenheit eingemiſcht hatten, nicht entziehen. 
Man war in allen Ländern der öffentlichen Meinung gefolgt, aber 
nur Oſterreich hatte dabei ein lokales greifbares Intereſſe. In⸗ 
wieweit Kaiſer Napoleon Rückſichten auf die Umſturzparteien aus 
früheren Beziehungen noch zu nehmen hatte oder weitergehende 
Abſichten verfolgte, mag dahingeſtellt bleiben. Aber die augenblick— 
liche Lage war zur Zeit zum Entflammen eines größeren Krieges 
nicht günſtig. Der Krieg in Mexiko hatte eine unerwartete Wendung 
genommen; das Beſtreben, die kleineren deutſchen Staaten von 
Preußen abwendig zu machen, hatte keinen Erfolg gehabt; zudem 


— 107 — 


waren die Neuwahlen in Frankreich nicht nach Wunſch ausgefallen. 
Ich denke, hätte Kaiſer Napoleon ſich jetzt noch zurückziehen können, 
ſo würde er jede dazu ſich bietende Gelegenheit gern ergriffen 
haben. Aber — der aufgehobene Fuß mußte niedergeſetzt werden; 
er konnte nicht in der Luft ſchwebend verbleiben; in irgend einer 
Weiſe mußte daher auf das ruſſiſche Verlangen eingegangen werden. 
Einige Ausſichten auf glückliche Löſung waren bei der Friedensliebe 
des Zaren noch vorhanden, und man zieht ſich nicht von ſelbſt ſo 
leicht zurück, wenn man damit eine Niederlage eingeſteht. 

„So traten nunmehr die Mitſpieler in den zweiten Akt. Die 
Einleitung desſelben beweiſt überzeugend, daß es doch an allſeitiger 
Erwägung gefehlt hatte, als der erſte Schritt von den drei Mächten 
getan wurde. Denn es bedurfte eines Zeitaufwandes von drei 
Monaten, bevor ſich dieſe darüber einigten, welche praktiſchen Ziele 
ſie ihrer allgemeinen Andeutung geben ſollten! Wohl der ſicherſte 
Beweis, daß man über das Erreichbare von vornherein ſich nicht 
klar geweſen war. 

„Als Ende Juni endlich die Antwortnoten in St. Petersburg 
übergeben wurden, wieſen ſie Einzelheiten auf, die den tatſächlichen 
Verhältniſſen nicht entſprachen. Man konnte zweifelhaft ſein, ob 
dieſe abſichtlich ignoriert wurden, oder ob man ſo ſchlecht unter— 
richtet war, fie nicht zu kennen. England forderte einen Waffen- 
ſtillſtand, die anderen Mächte hielten ihn für erwünſcht. Die 
Inſurgentenbanden waren aber doch keine kriegführende Macht, mit 
der Rußland hätte paktieren können! Dazu kam, daß die drei 
Staaten ſechs Punkte bezeichneten, durch welche die Polen befriedigt 
werden ſollten. Sicher aber war, daß dies niemals der Fall ge 
weſen wäre und die Polen daraufhin die Waffen nicht niedergelegt 
haben würden. Denn die ſechs Punkte berührten Angelegenheiten, 
die zum Teil ſchon vor der Revolution geregelt worden waren, 
zum andern Teil alsbald geregelt werden ſollten. Überdies waren 
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es meiſt ſolche Forderungen, die von den Polen als völlig un— 
genügend angeſehen wurden. Nur die Herſtellung eines ſelbſtändigen 
Polenreichs hätte ſie aber wohl auch nur vorläufig! — be— 
friedigt.“) 

„Bei dieſen Vorſchlägen erlangte Rußland die Oberhand, dies 
umſomehr, als die militäriſchen Vorbereitungen für einen Krieg 
wohl inzwiſchen zum Abſchluß gelangt waren. Dabei hatte ſich des 
geſamten Rußlands eine ſo gewaltige enthuſiaſtiſche Stimmung be⸗ 
mächtigt und gleichzeitig eine ſo patriotiſche Abneigung gegen jede 
Nachgiebigkeit, daß alles, was hierüber in die auswärtigen Journale 
gelangt ift, noch weit hinter der Wirklichkeit zurückbleibt. .. 

„Mitte Juli erfolgte die Antwort. Fürſt Gortſchakow kanzelte 
darin die fremden Diplomaten wegen ihrer Idee eines Waffen- 
ſtillſtandes gründlich ab; die ſechs Punkte behandelte er nur ganz 
nebenſächlich, bemerkte jedoch, er habe in ſeiner erſten Note zur 
gemeinſchaftlichen Bekämpfung der europäiſchen Revolution auf— 
gefordert, müſſe ſich aber verbitten, daß Forderungen geſtellt würden, 
die ſich auf die inneren Angelegenheiten Rußlands bezögen. — 
Ins Deutſche überſetzt, konnte man ſehr wohl daraus leſen: »Ich 
habe genug von euch. Bekümmert euch um eure eigenen Angelegen— 
heiten und laßt mich fernerhin ungeſchoren. 

„Jedenfalls war die Antwort eine Rußlands würdige und den 
Verhältniſſen entſprechende. Rußland kann und wird keinen Schritt 
zurücktun ..“ — 


Bei dieſer Sachlage habe ich damals die Möglichkeit eines 
Krieges von großen Dimenſionen als ziemlich nahegerückt an— 
geſehen. — 


*) Die ſechs Punkte umfaßten die Amneſtie, Bildung einer National- 
vertretung, nationale Verwaltung, Freiheit der katholiſchen Kirche und Feftlegung 
eines Rekrutierungsſyſtems. 
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Sonnabend, den 8. Auguſt. 

„Der Großfürſt muß das Bett hüten, ebenſo unſere liebliche 
Olga, wegen leichter Fieberanfälle. Wahrſcheinlich weil wir jetzt 
immer bis nach 9 Uhr in Lazienki bleiben und die dortigen Seen 
Fieberluft verbreiten. Die kleinen Soireen im Pavillon der Schloß— 
terraſſe nehmen jedoch ihren Fortgang. 

„Seit kurzem hat unſere Zelteinrichtung auf der Schloßterraſſe 
eine angenehme Vermehrung erhalten und zwar durch einen Spiel— 
und einen Schachtiſch. So kann man, wenn genug Herren zur 
Unterhaltung für die Damen vorhanden ſind, ſich auch einmal mit 
Karten oder Figuren unterhalten. 

„Aber noch andere Weſen treiben dort ihr Spiel! 

„Jeden Abend nämlich drangen mehrere Fledermäuſe durch 
die großen Offnungen der Zeltwände ein und fanden dann, durch 
das Lichtmeer geblendet, den Rückweg nicht ſobald wieder. Da gab 
es denn höchſt komiſche Szenen. Die Frau Großfürſtin band ſich 
das, was gerade an Decken, Servietten uſw. bei der Hand war, 
um den Kopf, einige Damen flüchteten, übereinander ſtolpernd, in die 
anſtoßenden Salons, während die Herren den direkten Angriff gegen 
die Eindringlinge übernahmen. Mit Hüten und Helmen wurde 
verſucht, dieſe zu verſcheuchen, der Sultan warf ſeine Pudelmütze 
die Wand hinauf, wo ſie an einem Paneel hängen blieb; endlich 
eilten auch Bediente mit Stangen herbei und die allgemeine Jagd 
wurde unter Umwerfen von Stühlen und kleinen Tiſchchen ſo lange 
fortgeſetzt, bis der letzte dieſer Aufruhr erregenden Bande erſchlagen 
oder verſcheucht war. 

„Der den Dienſt als Hofmarſchall verſehende Herr v. Tegoborski 
wurde von der Frau Großfürſtin neckiſch gefragt, ob er den Chauve— 
ſouris auch Einladungen zur Soiree zugeſtellt habe. An einem der 
nächſten Abende — am vorhergehenden hatten ſich die Tierchen 
nicht gezeigt — aber wurde ihm, ehe wir uns niederſetzten, ein 


— 10 — 


eingejchriebener Brief überbracht. Er ging in den daneben befind- 
lichen Salon, um ihn zu leſen, kehrte gleich darauf zurück und 
übergab ihn der Großfürſtin; kaum hatte die hohe Frau die Lektüre 
begonnen, als fie hell auflachte und rief: »Das ift himmliſch! 
Kommt ſchnell alle her, das müßt Ihr alle hören!« Tegoborski 
teilte uns hierauf den Inhalt des kleinen in franzöſiſcher Sprache 
geſchriebenen Billetts mit. 

„Es war das Antwortſchreiben der Fledermäuſe auf eine an- 
gebliche Einladung des Hofmarſchalls zur Soiree am vorhergegangenen 
Tage, in dem ſie ihr lebhaftes Bedauern ausdrückten, daß dringende 
Angelegenheiten ſie verhindert hätten, an jenem Abende zu erſcheinen; 
ſie würden nicht verſäumen, ihre Entſchuldigung perſönlich bei der 
erſten fich bietenden Gelegenheit zu wiederholen. Die Frau Grok- 
fürſtin deutete ſofort auf mich und ſagte lachend: »Ich weiß, von 
wem das Billett kommt.« Ich replizierte zwar, daß ich mich noch 
nicht zum Sekretär der Fledermäuſe herangebildet hätte, aber es 
half alles nichts, man glaubte mir nicht! Ob man mir wirklich 
ſo etwas zutrauen kanu, magſt Du entſcheiden! — 

„Letzthin — es war gegen Mitternacht — hörten wir plötzlich 
den Knall zweier Schüſſe. Ich trat aus dem Zelt bis an die ab— 
ſchließende Baluſtrade der Terraſſe und bemerkte das Aufſteigen 
mehrerer Raketen, etwa aus der Gegend von Lazienki, die mit 
ſcharfem Geräuſch am Nachthimmel explodierten. Gleich darauf 
ertönten von allen Seiten Trommelwirbel wie die langgezogenen 
Töne von Signalhörnern und Trompeten, welche die Truppen auf 
die Alarmplätze riefen. Die Offiziere, die bei uns waren, verließen 
eiligſt die Terraſſe, die Frau Großfürſtin begab ſich zu ihrem noch 
im Bett befindlichen kranken Gemahl, die Soiree war aufgehoben, 
und wir konnten ſomit nach Hauſe gehen. Tresckow ſchlug mir 
noch vor, nach Lazienki zu reiten, aber ich, feſt überzeugt, daß es 
entweder ein Übungsalarm wäre oder ein Mißverſtändnis vorwalte, 
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erklärte ihm, daß ich ganz zufrieden fei, einmal frühzeitig zu Bett 
zu kommen. 

„Am anderen Tage erfuhren wir, daß dieſe Alarmſignale mit 
den Raketen zur Beunruhigung der Truppen von Polen ausgegangen 
waren, Patrouillen aber die betreffenden Anſtifter eingefangen 
hätten.“ 

Mittwoch, den 12. Auguſt. 

„In einem der letzten Briefe ſchrieb ich von dem Alarm durch 
die Raketen. Die Zeitungen haben ein Gefecht am Mokotower 
Schlage daraus gemacht. Ebenſo war letzthin in Thorn die Nad- 
richt von einem Aufſtande in Warſchau ſo beſtimmt verbreitet, daß 
die Eiſenbahnpaſſagiere ihre Fahrt nicht fortſetzen wollten! Alles 
nicht wahr! — Dagegen hat am 8. im Lublinſchen Gouvernement 
zum erſten Male ein Gefecht ſtattgefunden, das für die Ruſſen recht 
unglücklich ausgefallen iſt. Ein Geldtransport von 200 000 Rubel 
wurde unter Bedeckung von einer Kompagnie Sappeure und einer 
Kompagnie des Feſtungsbataillons nebſt zwei Geſchützen von der 
Feſtung Ivangorod nach Lublin geſchickt. Auf dem Wege wurde 
das nur 300 Mann zählende Detachement von 3000 Inſurgenten 
umzingelt und ſcheint, nachdem es fih in einem vierſtündigen Ge- 
fecht bis auf die letzte Patrone verteidigt hatte, vernichtet worden 
zu ſein. Nur 3 Offiziere und 91 Mann haben ſich bis jetzt 
gerettet, davon ſind die Offiziere und 57 Mann bleſſiert. Die 
beiden Geſchütze und das Geld fielen in die Hände der In— 
ſurgenten.“ 

Der Brief enthält eine eingehende Schilderung des National- 
charakters der Ruſſen; dieſer entnehme ich: „Wir ſehen den gemeinen 
Ruſſen zwar hier nur im Soldaten vertreten, aber dieſer charakteriſiert 
die ganze untere Volksſchicht, aus der er hervorgegangen iſt. Seine 
Phyſiognomie iſt im höchſten Grade vertrauenerweckend, es liegt 
Treue und Willigkeit, Zuverläſſigkeit und Pflichtgefühl darin. Dabei 
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iſt er äußerſt beſcheiden in ſeinen Anſprüchen, verträglich und un— 
verdroſſen, ſein Körperbau iſt kräftig und großen Strapazen gewachſen. 
Allerdings ſind in einem ſo gewaltigen Reiche jedenfalls auch be— 
trächtliche Unterſchiede zwiſchen den Bewohnern der verſchiedenen 
Provinzen vorhanden, und ſo ſpreche ich auch nur von denjenigen 
Leuten, die ich hier vorwiegend zu ſehen bekomme.“ 

„Der Großfürſt geht zwar ſchon aus, doch hat ihn der Fieber— 
anfall ſehr elend gemacht. Deshalb waren auch zu den beiden letzten 
Abenden keine Einladungen von den Herrſchaften ergangen. Trotz— 
dem ſind wir auch an denſelben auf der Terraſſe geblieben. Es 
tat der Frau Großfürſtin in ihrer Herzensgüte leid, daß ihre Damen 
bei der großen Hitze die gewohnte Erfriſchung entbehren ſollten, ſie 
hatte daher angeordnet, daß auf der Terraſſe und den anſtoßenden 
Salons alles wie ſonſt arrangiert werden ſollte und den Damen 
aufgegeben, ſich ihre Geſellſchaft nach ihrem Gutdünken einzuladen; 
ſie ſelbſt kam nur auf einen Augenblick zu uns, um zu ſehen, wen 
ſich dieſe eingeladen hatten.“ 

Bis zum 30. Auguft liegen mir noch fünf Briefe vor, aber 
fie enthalten nur eine Mitteilung von Intereſſe; in dem Briefe 
vom 25. Auguſt nämlich heißt es: „Das Neuſte, was ich von hier 
berichten kann, iſt, daß der Großfürſt geſtern früh, einer Auf— 
forderung des Kaiſers zu einer mündlichen Beſprechung folgend, 
nach St. Petersburg abgereiſt und die Dauer ſeiner Abweſenheit 
vorläufig auf vierzehn Tage feſtgeſetzt iſt. Über die Tragweite 
dieſer Konferenz mag ich hier mich nicht in Vermutungen ausſprechen. 
Nur ſo viel ſcheint ſicher, daß eine große Partei in Petersburg und 
in dieſer Mitglieder der kaiſerlichen Familie den Wunſch hegen, es 
möge der Großfürſt ſelbſt dem Kaiſer die Bitte um ſeine zeitweilige 
Enthebung vom Statthalterpoſten ausſprechen; es liegt mithin der 
Gedanke nahe, daß mündlich alles aufgeboten werden wird, um ihn 
hierzu zu bewegen.“ 
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Montag, den 31. Auguſt. 


„Ich weiß nicht mehr, was für Bemerkungen ich in dem einen 
Brief über die Reiſe des Großfürſten gemacht habe, ich weiß nur, 
daß ich mich hier mit Tresckow vielfach über das Ergebnis ſtritt, 
das ſie haben dürfte. Während ich der Anſicht war, der Großfürſt 
ſei nur nach Petersburg berufen, um ihn mündlich zum Rücktritt zu 
bewegen, vertrat Tresckow die Anſicht, daß dieſe Reiſe eine völlige 
Ausſöhnung aller Differenzen mit ſich bringen würde. 


„Trügen mich nicht alle Anzeichen, ſo behalte ich recht. Denn 
obwohl noch nichts bekannt iſt, ſcheint es mir doch ſo, als ob der 
Großfürſt mit ſeiner Familie wirklich Warſchau verlaſſen wird; vor- 
läufig dürfte die Abweſenheit auf ſechs Wochen fixiert ſein, und 
man wird vielleicht durchblicken laſſen, ihn nach Ablauf dieſer Zeit, 
deren ungeſtörten Genuſſes ſeine durch übermäßige Arbeit und 
ewige Sorgen und Verdrießlichkeiten angegriffene Geſundheit auch 
wohl dringend bedarf, wieder auf ſeinen hieſigen Poſten zurückkehren 
zu ſehen, indem man hofft, daß das Notwendigſte bis dahin hier 
geordnet ſein würde. Doch denke daran, was ich jetzt ſage: Bleibt 
Graf Berg hier, ſo kommt der Großfürſt auch nicht nach ſechs 
Monaten zurück. 

„In bezug auf den Abgang des Großfürſten ſtütze ich mich auf 
folgende Indizien: 1. Daß der hohe Herr, deſſen Reiſe auf 
14 Tage feſtgeſetzt war, bereits am nächſten Donnerstag hier wieder 
erwartet wird. 2. Daß Madame Lazareff aus dem Seebade die 
Reiſe hierher unter Zurücklaſſung ihrer Kinder plötzlich angetreten 
hat und am Sonnabend hier erſchienen iſt, um ihren Dienſt wieder 
zu übernehmen. 3. Die Wolken, welche ſeit kurzem die Phy— 
ſiognomien einzelner Mitglieder des Hofperſonals umſchatten; ſie 
ſcheinen Beſorgniſſe für ihre Zukunft zu haben. 
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„Indes — das find ja alles noch Mutmaßungen. Sprich Dich 
alſo nicht zu anderen darüber aus. 

„Tresckow glaubt, daß, wenn meine Anſicht ſich bewahrheite, es 
auch mit unſerem Kommando ein Ende nehmen würde. Da gehen 
wir aber wiederum auseinander. Unſere Abberufung hätte, meiner 
Meinung nach, doch nur Sinn, wenn wir zu nichts anderem hier 
geweſen wären, als um den Soireen des verehrten großfürſtlichen 
Paares beizuwohnen. Da ich mir aber bisher eingebildet habe, 
daß auch noch andere Gründe dafür maßgebend geweſen ſind, ich 
auch recht redlich durch ſie in Anſpruch genommen worden bin, ſo 
denke ich mir, daß die Abreiſe des Großfürſten auch nicht den ge- 
ringſten Anlaß zum Auflöſen unſerer Miſſion geben dürfte. Die 
Verhältniſſe, welche dieſe hervorgerufen haben, ſind doch nicht aus 
der Welt geſchafft! 

„Allerdings wird die Abreiſe des fürſtlichen Paares eine tiefe, 
für uns nicht auszufüllende Kluft hinterlaſſen ...!“ 

Ein dem Briefe am Dienstag um 8 Uhr früh hinzugefügtes 
Blättchen enthält noch folgendes: „Geſtern abend in der Soiree 
hat Ihre Kaiſerliche Hoheit es erzählt, daß ſie auf ſechs Wochen 
nach der Krim fahren würde; Du kannſt alſo auch darüber ſprechen. 
Zu Tresckow und mir aber ſagte ſie ſcherzend: »Ich werde beantragen, 
daß Sie beide ſo lange nach Hauſe gehen, als wir fort ſind; denn 
allein laſſe ich Sie nicht hier; Sie dürfen aber auch erft wieder- 
kommen, wenn wir zurückkehren.«“ 

Eine Randbemerkung berichtet ferner noch: „Geſtern früh kam 
Ivan Ivanowitſch (ein mir befreundeter Oberſt der Grodnoer), um 
mir mitzuteilen: ſie hätten eben ein Telegramm erhalten, nach 
welchem Rittmeiſter v. Grabbe von feinem Regiment mit 40 Koſaken 
bei der Verfolgung von Reiterei der Inſurgenten in einem Dorfe 
von ein paar tauſend Inſurgenten umzingelt worden wären und, 
da ſie ſich nicht ergeben wollten, den Tod gefunden.“ 


Mittwoch, den 2. September. 

„Geſtern abend hat Tresckow Befehl aus Berlin erhalten, 
ſofort dorthin zur mündlichen Berichterſtattung an Seine Majeſtät 
den König abzureiſen. Ich begleite ihn heute früh zur Bahn, und 
er nimmt dieſen Brief mit. Er wird ſich in Berlin erkundigen, 
wie lange man uns noch hier zu belaſſen beabſichtige. Sollte ſich 
meine Anweſenheit vorausſichtlich noch auf mehrere Monate aus— 
dehnen, ſo bitte ich Dich, den Gedanken in Erwägung zu ziehen, 
wie es mit einem vierwöchentlichen Abſtecher nach Warſchau ſtände. 
Nur bemerke ich, daß faſt die geſamte Damenwelt mit dem Fort 
gange des Hofes hier zu verſchwinden beabſichtigt.“ 


Sonnabend, den 5. September. 

„Tresckow benachrichtigt mich in Eile, daß Seine Majeſtät 
wünſche, er ſolle ſofort nach Warſchau zurückkehren, um die groß— 
fürſtlichen Herrſchaften durch das preußiſche Gebiet zu begleiten. 
Er ſetzt hinzu: »Dann werde ich wohl noch einmal nach Berlin zu 
den Manövern müſſen.« 

„Du wirſt wohl nicht ſo weit vom Ziele geſchoſſen haben, wenn 
Du glaubſt, nun würde ich allein hierbleiben; meinerſeits verdenke ich 
es Tresckow gar nicht, wenn er jetzt ſein möglichſtes tut, heimberufen 
zu werden. Für unſere militäriſche Aufgabe genügt einer von uns. 
— Eben habe ich an ihn folgendes Telegramm (nach Verabredung) 
abgelaſſen: »Zahlen Sie gefälligſt am 8. d. M. 1030 Taler an 
meine Mutter, die dazu wahrſcheinlich nach Berlin kommen wird.« 
— üÜberſetzt hieß dies: Der Großfürſt reift am 8. d. M. 10 Uhr 
30 Minuten früh über Thorn ab und geht wahrſcheinlich über 
Berlin. 

„Wenn Tresckow jetzt recht viel Angenehmes in Berlin über 
ſeine hieſige Tätigkeit hören ſollte, ſo würde mir dies eine große 
Freude ſein, denn der Generalſtabsoffizier iſt doch nur der un— 
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ſelbſtändige Gehilfe feines Vorgeſetzten und kann nie eine größere 
Belohnung empfangen als die, daß man mit deſſen Verhalten zu— 
frieden iſt. 

„Sollte Tresckow nicht wieder hierher kommen, ſo würde ich 
jetzt nach Weggang des Hofes ziemlich vereinſamt ſtehen und einen 
Kreis verlieren, in dem ich mich wie in einer Heimat bewegen 
durfte; anderſeits würde ich aber dafür in eine ſelbſtändige Stellung 
gelangen, nach der ich mich von ganzem Herzen ſehne, indem man 
ja nur dort ſeine Kräfte ſtählt und überhaupt erſt erkennt, was 
man zu leiſten vermag, wo man eine eigene Verantwortlichkeit zu 
tragen hat. 

„Zwar würde vieles ſchwieriger als früher werden, als uns die 
Hofkreiſe manche Quellen eröffneten; es gilt dann, ſich neue 
Orientierungsquellen zu verſchaffen. Doch, je größer die Schwierig— 
keiten, deſto mehr wächſt die Luſt, ſie zu überwinden! — 

Leider ſind aus den letzten Tagen der Anweſenheit unſerer 
Herrſchaften in Warſchau ſowie über deren Abfahrt die brieflichen 
Aufzeichnungen nicht mehr in meinem Beſitz, ſo daß ich hier über 
Einzelheiten nicht zu berichten vermag. Unvergeſſen iſt mir aber 
die Stunde des Abſchieds auf dem Bahnhof geblieben. Der ganze, 
weite Platz war mit Offizieren und Mannſchaften aller Waffen 
bedeckt, deren Maſſe ſich weit in die Anfahrtsſtraße hineinzog. Vor 
dem Gebäude ſelbſt ſtanden die Soldaten, welche infolge der Kämpfe 
dekoriert waren; im Inneren hatten die Damen, ſowie alle, die mit 
dem Hofe nähere Beziehungen gehabt, unter dieſen auch Tresckow, 
der die Herrſchaften begleitete, Rechenberg und ich Aufſtellung ge- 
nommen. Alle Welt befand ſich ſichtlich in gedrückter Stimmung, 
und nur mit leiſem Tone wurden Worte gewechſelt. Da erdröhnten 
gewaltige »Urras!« von weither; immer mächtiger ſchwollen fie an, 
und in dem engen, von den Maſſen freigelaſſenen Raum erſchienen 
die treuen Kubaner Koſaken in ihren phantaſtiſchen Feſtanzügen, 


dann die Equipagen des großfürſtlichen Paares mit ihrem Gefolge, 
begleitet von den zahlloſen berittenen Offizieren der Garniſon, an 
ihrer Spitze wenn ich mich nicht irre — der Feldmarſchall 
Graf Berg. 

Als der Großfürſt ausgeſtiegen, rief er ſeine Grüße den auf 
dem Platze Stehenden zu und nahm Abſchied faſt von jedem ein— 
zelnen der dekorierten Mannſchaften, über deren narbenbedeckte 
Geſichter warme Tränen herabrollten. Auch die Frau Großfürſtin 
wohnte tief gerührt dieſer Szene bei. Dann betraten beide die 
Räume, in welchen wir uns befanden. Von Herzen kommende und 
zu Herzen gehende Worte des Dankes wurden an uns gerichtet; 
für jeden fand die Frau Großfürſtin die dem Verhältnis ent— 
ſprechenden rührenden Ausdrücke. Bald ſchlug die Stunde der 
Trennung. 

Welcher Unterſchied, das Eintreffen des großfürſtlichen Paares 
vor ein paar Jahren in Warſchau und jetzt dieſe Abſchiedsſtunde! 
Damals voll freudiger Hoffnung, eine große ziviliſatoriſche Auf— 
gabe durchführen und einem durch ſich ſelbſt unglücklichen Volke den 
Weg zu neuem Aufblühen eröffnen zu können! Und jetzt! Vergeblich 
alle Arbeit, alles Mühen und Ringen, geſcheitert an der Unmöglich— 
keit der Aufgabe, deren Wert das polniſche Volk unter dem Drucke 
des Terrorismus verkannt und verſchmäht hatte — zu ſeinem eigenen 
Schaden. 

Mögen dieſe Blätter, welche Gelegenheit boten, die Herrſchaften, 
insbeſondere aber die Frau Großfürſtin in ihrem reinen, menſchlichen 
Fühlen und Denken, kennen zu lernen, Zeugnis ablegen von der 
Liebe und Verehrung, welche ſie jedem einzelnen, dem es vergönnt 
war, in jenen für ſie ſo ſchweren Zeiten ihnen näherzutreten, für 
immer eingeflößt haben! — 

Als der Zug meinen Augen entſchwunden war, ſetzte ich mich 
in meinen Wagen und durchfuhr die Hauptſtraßen, um zu ſehen, 
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welche Phyſiognomie die Stadt jetzt trüge. Und in der Tat, fie 
war eine gänzlich veränderte; alle Häuſer waren geſchloſſen, an den 
Fenſtern niemand zu erblicken; in den Straßen herrſchte eine un- 
heimliche Leere; nur vereinzelte Geſtalten huſchten ſcheu und flüchtig 
umher. Es war, als ob ein ſchweres Wetter im Aufzuge begriffen 
und der Tag des Gerichtes gekommen ſei. Die Miſſion d 
Friedens war geſcheitert. Wie wird ſich jetzt der Kampf geſtalten? 

Das war der Eindruck, den wenigſtens in dieſer Stunde, 
nach Abreiſe des großfürſtlichen Paares — Warſchau auf mich 
machte. 


EEE A TE 


III. Anter dem Generalfeldmarfhall Grafen Berg. 
September 1863 bis Movember 1865. 

it der Abreiſe des Großfürſten Konſtantin trat eine 
neue Periode in der geſchichtlichen Entwicklung der polniſchen In⸗ 
ſurrektion ein. Faft gleichzeitig vollzog fih auch für meine perſön— 
lichen Verhältniſſe eine weitere Wandlung durch das bald darauf 
erfolgende Eintreffen meiner Gattin in Warſchau. Ihre Ankunft 
beendete unſere Korreſpondenz und entzieht mir dadurch die Grund— 
lage, auf der ich bisher meine Mitteilungen aus jener Zeit zu- 
ſammengeſtellt habe; nur noch wenige der damals von mir ge— 
ſchriebenen Briefe ſtehen mir aus dem September und Oktober 1863 
zur Verfügung. Was ich daher in den nachfolgenden Blättern 
weiter berichten werde, ſtützt ſich im weſentlichen auf Erinnerungen; 
doch kam mir hierbei eine ſichere Unterlage zu Hilfe durch die 
Notizen des von meiner Gebieterin geführten Tagebuches. 

Bei der Beſchaffenheit des Stoffes ſah ich mich veranlaßt, den 
zweiten Teil meiner Mitteilungen inſofern anders zu geſtalten wie 
den erſten, indem ich ihn in einzelne Gruppen zerlegte und eine 
jede derſelben einheitlich zuſammenfaßte. 


1. überſicht der politiſchen Ereigniſſe von der Abreiſe des Groß⸗ 
fürſten Konſtantin bis zu meiner Abberufung. 


Nachdem Graf Berg die Zügel der Regierung in die Hand 
genommen, hörte die Tätigkeit der geheimen Verbindungen, hörten 


insbeſondere auch ihre Mordtaten noch keineswegs ſofort auf. 
Bereits am 19. September wurde auf den Statthalter ſelbſt ein 
ſorgfältig vorbereitetes Attentat ausgeführt, dem er jedoch glücklich 
entging. Ich komme auf dieſes Attentat in den Mitteilungen aus 
meinen Briefen zurück. 

„Die größere Zahl der Anfälle erfolgte im Monat November; 
der letzte derſelben richtete ſich am 4. Januar 1864 gegen einen 
Major v. Rothkirch. Von beſonderem Intereſſe war ein Attentat 
auf den General-Polizeimeiſter von Warſchau ſowie — indirekt von 
Folgen für uns begleitet — die Ermordung eines ruſſiſchen Spions, 
indem dieſe zur Konfiskation des am Sächſiſchen Platze gelegenen 
großartigen Hotel de l'Europe führte, in dem wir ſpäter unſere 
Wohnung angewieſen erhielten. 

„Der General-Polizeimeiſter Trepoff war ein Mann von großer, 
allgemeiner Bildung und von ehrenwertem Charakter. Durch den 
Grafen Berg in die gewichtige Stellung gebracht, erwies er ſich 
ſeiner Aufgabe im vollſten Maße gewachſen. Mit klarem Blick für 
die Verhältniſſe, voller Initiative und unermüdlich in feiner Tätig- 
keit, ebenſo gerecht wie energiſch, verband er mit allen dieſen Eigen- 
ſchaften eine gänzliche Verachtung jeder Gefahr. So ging er faſt 
ſtets ohne beſonderen Schutz in den Straßen der Stadt umher, 
obwohl ihm mehrfach Todesurteile des geheimen Komitees zugeſtellt 
worden waren, die fih erfahrungsmäßig meiſt als Vorboten mörde⸗ 
riſcher Anfälle erwieſen. Als er am Morgen des 2. November, nur 
von ſeiner jugendlichen Tochter begleitet, ſich auf dem Wege von 
ſeiner Wohnung nach dem Schloſſe befand, ward er von drei Hänge- 
gendarmen plötzlich von hinten angegriffen. Obwohl ein nach ſeinem 
Haupte geführter Hammerſchlag und ein Dolchſtich ihn verletzten, 
gelang es ſeiner Geiſtesgegenwart, einen der Verbrecher an der 
Gurgel zu packen und feſtzuhalten, worauf deſſen Genoſſen eiligſt 
zu entfliehen ſuchten. Auch dieſe wurden erfaßt. Zu der Tat waren 
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die drei von einem Geiſtlichen vorbereitet worden, während der 
revolutionäre Stadthauptmann die Leitung von einem in der Nähe 
liegenden öffentlichen Lokale aus übernommen hatte; zwei von ihnen 
wurden nach gerichtlicher Verurteilung an der Stelle des Attentats 
aufgehängt, der dritte tötete ſich ſelbſt. Trepoffs Verwundungen 
erwieſen ſich zum Glück als nur leichte. Nicht ſo gut erging es ihm 
mehrere Jahre ſpäter als General-Polizeimeiſter von St. Petersburg, 
wo er durch die Revolverkugel eines fanatiſchen Mädchens ſchwer 
verletzt wurde. 

„Mit dieſem erneuten Vorgehen durch Mordtaten waren die Ver— 
ſuche der geheimen Regierung, das Volk zur weiteren Teilnahme an 
allen Aufſtandsbeſtrebungen zu veranlaſſen, Hand in Hand gegangen. 
Namentlich machte der Terrorismus ſich auf das äußerſte fühlbar, 
als es im September einer berüchtigten Perſönlichkeit des äußerſten 
Flügels der Roten — Ignaz Chmielinski — gelang, die bisherige 
Nationalregierung zu ſtürzen und mit mehreren zu jeder Schandtat 
fähigen Geſellen ihre Stelle einzunehmen.“) 

„So unmenſchlich nun auch dieſe neue Regierung verfuhr, ſo 
gelang es ihrem Einfluſſe doch nicht, der bewaffneten Beteiligung 
des Volkes an der Inſurrektion einen neuen Aufſchwung zu geben, 
wenngleich dasſelbe noch eingeſchüchtert genug blieb, um ihren ſonſtigen 
Anordnungen ſich zu fügen. Von Hauſe aus hatte die große Maſſe 
keine beſondere Luſt gezeigt, den Leitern zu folgen, dann hatte ſie 
allmählich, indolent und ohne Prüfung, dem Druck derſelben Folge 
gegeben, aber die Opfer, die gebracht worden waren, ohne daß die 
Vorſpiegelungen der Verführer irgendwelche durchgreifenden Erfolge 
gezeitigt, vielmehr nur grenzenloſes Elend verbreitet hatten, ließen 


*) Knorr ſpricht fih in feiner „Geſchichte der polniſchen Aufſtände“ dahin 
aus, daß ihr Auftreten die abſcheulichſten Ausbrüche des Sansculottentums noch 
weit überbot ... „Blut war jetzt die einzige Loſung, Mord das einzige Mittel 
der revolutionären Gewalt, ihren Forderungen Anſehen zu verſchaffen.“ 
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es schließlich doch zu einer gewiſſen Erkenntnis gelangen. Die 
perſönliche Teilnahme am Kampfe trat infolgedeſſen immer mehr 
und mehr zurück, und ſo verringerte ſich von dieſem Zeitpunkte an 
die Zahl der Zuſammenſtöße zwiſchen den Truppen und den In— 
ſurgentenbanden, ſo daß der Aufſtand unter umſichtig getroffenen 
und energiſch durchgeführten Maßregeln des Grafen Berg nach dieſer 
Richtung hin allmählich gänzlich erloſch. Im weſentlichen äußerte 
ſich die aufſtändiſche Bewegung von da an nur noch in Bemühungen, 
den Verwaltungsapparat der ruſſiſchen Regierung außer Funktion 
zu ſetzen und dadurch womöglich Zuſtände zu ſchaffen, welche zur 
Zerrüttung aller Verhältniſſe führen ſollten. So wurde in Warſchau 
das Gebäude des Miniſteriums des Innern mit allen ſeinen Archiven 
niedergebrannt; auch trug man ſich mit dem Gedanken, durch An— 
fertigung falſchen Papiergeldes in maſſenhaftem Umfange den Kredit 
Rußlands zu untergraben. 

„Aber das Elend und der Abſcheu, welche die an die Spitze 
gelangte Mörderbande verbreitete, riefen ſelbſt in polniſchen Kreiſen 
eine Reaktion hervor, die ſehr bald zum Sturze auch dieſer geheimen 
Regierung führte. Von einflußreichen Mitgliedern der Adelspartei 
wurde in Krakau ein gewiſſer Traugutt erwählt, um eine neue 
Herrſchaft zu begründen. Derſelbe war ein in Litauen anſäſſiger 
ehemaliger ruſſiſcher Ingenieuroberſt; ihm gelang es tatſächlich noch 
vor Ablauf des Jahres, die bisherigen Mitglieder zu vertreiben 
und dafür ſelbſt die fernere Leitung des Aufſtandes in die Hand 
zu nehmen. Seine Anſichten treten am deutlichſten in dem Erlaſſe 
„der Nationalregierung an das polniſche Volk“ vom 1. Januar 1864 
hervor. Langatmig im höchſten Grade, unverſtändlich in philan- 
thropiſchen Ergüſſen und politiſchen Hinweiſen, ſchwülſtig und durch: 
aus nicht dem Verſtändnis des Volkes angepaßt, iſt er charakteriſtiſch 
für den Verfaſſer.“) In ihm wird die Fortſetzung des Kampfes 


*) Der Erlaß umfaßt im Knorrſchen Werke über vier enggedruckte Seiten. 
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anbefohlen; die „Geſunderen und die Stärkeren“ werden „ins Lager 
zum blutigen Streite“ aufgefordert; den anderen dagegen, den 
„Schwächeren und Alteren“, trägt die Nationalregierung auf, „alle 
Bedürfniſſe für die Kämpfenden zu liefern ... und allen, ſowohl 
Alten als Jungen, die Ruſſen auf jede Art und an allen 
Orten zu vertilgen“. 

„Für eine Fortſetzung des Aufſtandes fehlte es aber an Waffen 
und an Geld, und vor allem fanden ſich die erforderlichen Menſchen 
nicht mehr. Es wäre unter den obwaltenden Verhältniſſen überdies 
der Erlaß nur dazu angetan geweſen, das Volk auch weiterhin auf 
die Schlachtbank zu liefern.“) l 

„Zum Glück — man fann wohl jagen: für die endliche Erlöſung 
der Polen ſelbſt — war Traugutts Tätigkeit eine kurz bemeſſene. 
Bereits Ende März fiel er mit mehreren ſeiner Spießgeſellen in 
die Hände der Ruſſen, und wenn ſich auch ein Erſatz für ihn fand, 


*) Auch der Schluß des Erlaſſes iſt ſo bezeichnend, daß ich es nicht unter⸗ 
laſſen kann, aus demſelben hier noch einige Stellen von dem im Knorrſchen 
Werke gegebenen Wortlaut anzuführen: „Und jetzt, Brüder, achten wir nicht 
darauf, daß wir nicht viele militäriſche Waffen haben, aber dafür ſind wir 
Millionen Polen, während nicht einmal 200 000 Stück Ruſſen unter uns ſind. 
Beim Ruſſen iſt unſere Waffe, denn er hat ſie ja für unſer blutiges Geld, 
welches er uns abgedrückt hat, gekauft; es wäre eine Schande für uns, wenn 
wir unſer Eigentum nicht zurücknehmen wollten. Werfen wir uns nur mit aller 
Kraft auf den Feind, wie jeder es nur kann, wenn wir nur einig und willig 
ſind, werden wir ihm jene Kanonen und Flinten entreißen, mit denen er uns 
zu ſchrecken gedenkt. Die Arbeit wird für uns um ſo leichter, weil es den Ruſſen 
jetzt im Winter ſchwer wird, die Kanonen mit ſich zu ſchleppen und anzuwenden; 
ebenſo wird er, wenn ihm die Hände erfrieren, aus dem Karabiner nicht recht 
zielen können.“ — Es gibt kein Wort, welches ſcharf genug wäre, die gewiſſen⸗ 
loſen Leiter des armen Volkes gebührendermaßen zu verurteilen, und man kann 
nur aufrichtig beklagen, daß es dem Terrorismus ſolcher Führer verfallen war. 
Was dem polniſchen Volke nicht gelungen: die Ruſſen niederzuwerfen, als ihm 
Waffenvorräte noch reichlich zuſtrömten, das ſollte jetzt von den abgehetzten Über- 
erſten erreicht werden, indem man ſie darauf hinwies, ſich die Waffen des Feindes 
zu verſchaffen! 
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der noch einmal verſuchte, den erlöſchenden Funken neu zu beleben, 
ſo wurde doch auch dieſer, ein früherer Student mit Namen 
Wazkowski, bald darauf unſchädlich gemacht; zweckentſprechenden 
Maßregeln des Grafen Berg aber gelang es, die letzten Zuckungen 
demnächſt in kürzeſter Friſt zu erſticken und ſeinem Volke wie den 
Polen dadurch den größten Dienſt zu leiſten. 


Zur Löſung ſeiner Aufgabe erachtete der neue Statthalter zu— 
nächſt eine Verſtärkung der Armee wie vor allem der Polizei für 
erforderlich. Auf ſeinen Antrag erfolgte dann auch ſehr bald die 
Heranziehung weiterer Truppenteile nach Polen, ſo daß die dort 
verfügbaren Streitkräfte, wenn meine Notizen richtig ſind, auf etwas 
über 180 000 Mann anwuchſen. Es war dies eine Ziffer, die 
wohl hinreichend erſchien, um jede Fortſetzung der Inſurrektion er- 
ſticken zu können, ſelbſt wenn es den Führern derſelben gelungen 
wäre, die geſamte Bevölkerung wieder zu einer ſolchen emporzureißen. 
Ich habe aus den damaligen Verhältniſſen die Anſicht gewonnen, 
daß, wo es ſich um Unterdrückung aufſtändiſcher Beſtrebungen handelt, 
man die dafür zu verwendenden Mittel ſtets von Anfang an auf 
das allerreichlichſte bemeſſen ſollte. Wenn die an Ort und Stelle 
befindlichen Regierungsorgane nur eine begrenzte Forderung an 
Truppen ſtellen, ſo gebe man ihnen von ſelbſt das Doppelte oder 
Dreifache des von ihnen Beanſpruchten. Man gelangt dann jeden⸗ 
falls ſchneller und wohl ohne größere Opfer zum Ziel. Die Koſten, 
welche das Heranziehen von zahlreicheren Truppen verurſacht, werden 
jedenfalls durch Erſparnis an beträchtlichen Opfern ausgeglichen, 
welche ſich ſonſt bei längerem Beharren in zügelloſem Zuſtande 
lawinenhaft vergrößern. 

Die Reinigung der Polizei von allen noch in ihr befindlichen 
unſicheren Elementen, wie ihre Vermehrung, hatte ſich ebenfalls als 
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eine unabweisbare Notwendigkeit herausgeſtellt. Die nunmehr er- 
folgte Erhöhung ihres Beſtandes war eine ziemlich beträchtliche. 
Das Perſonal hierzu wurde der Armee entnommen und kam zum 
größten Teil in Warſchau zur Verwendung. Von da an konnte 
eine ausreichende Bewachung aller Gebäude ſowie des Treibens 
ihrer Bewohner zur Durchführung gelangen, wodurch die Gehilfen 
der nationalen Regierung mit der Zeit immer mehr und mehr in 
ihrer verderblichen Tätigkeit beengt wurden. 

Außer der Verwertung ausreichender Perſonalkräfte bedarf es 
zur Bekämpfung derartiger demagogiſcher Umtriebe allerdings eines 
gleichzeitigen und energiſchen Vorgehens auf adminiſtrativen und 
geſetzgeberiſchen Wegen. Wo eine geſchickte Agitation die beſtehenden 
ſtaatlichen Einrichtungen zu untergraben ſucht, gerät der Rechtsſtaat 
in gar bedenkliche Schwankungen, wenn deſſen Leiter den falſchen 
Weg betreten, entgegenkommende Beruhigungsmittel anwenden zu 
wollen oder ſich gar der Hoffnung hingeben, der krankhafte Zuſtand 
der Maſſen werde ſich mit der Zeit von ſelbſt verflüchtigen. Dann 
tritt die Gefahr heran, daß das ganze Staatsgebäude zum Ver— 
derben aller leicht über Nacht zuſammenbricht. Daß es hier nicht 
dazu gekommen ift, lag in der Machtfülle des ruſſiſchen Kaifer- 
reiches, welcher der polniſche Bruchteil ſtets erliegen muß, ſobald 
er auf ſich ſelbſt angewieſen bleibt. In Frage konnte nur die 
Zeitdauer kommen, in der das Erliegen ſtattfinden würde; dabei 
aber waren von weſentlichem Einfluß die zur Anwendung gelangenden 
Regierungsmittel, je nach ihrer Zweckmäßigkeit. 

Man laſſe ſich auch nicht dadurch täuſchen, daß in den leitenden 
Kreiſen revolutionärer Verbindungen häufig arge Kämpfe entſtehen; 
auch darf man nicht immer in ſolchen Erſcheinungen die Anzeichen 
bevorſtehender Auflöſung erblicken. Was in dieſer Beziehung die 
franzöſiſche Revolution am Ende des 18. Jahrhunderts gelehrt hat, 
beſtätigt die Entwicklung der polniſchen Inſurrektion: das Ergebnis 
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derartiger Zwiſtigkeiten ift meiſt nur, daß die zerſtörenden Tendenzen 
immer mehr die Oberhand gewinnen. 

In derartigen Lagen iſt es die Aufgabe der Staatsleitung, 
die Entwicklung ſcharf zu überwachen, dann aber auch, wenn es 
erforderlich wird, rückſichtslos, unbeirrt durch irgendwelche Bedenken 
die Maßregeln anzuordnen und mit äußerſter Energie durchzuführen, 
welche den drohenden Anſturm niederzuſchlagen vermögen. Und 
zwar wird dies umſoweniger Opfer koſten, wenn es bereits in dem 
Stadium geſchieht, in dem der glimmende Funke noch nicht den 
aufgeſpeicherten Stoff zum Explodieren gebracht hat. 

Von den durch Graf Berg getroffenen adminiſtrativen An— 
ordnungen war die Unterſtellung aller Lokalbehörden unter die 
militäriſchen Chefs der einzelnen Gouvernements, in die Polen 
zerfiel, die umfaſſendſte und am meiſten durchgreifende. “) Die 
Chefs dieſer Diſtrikte erhielten die Rechte der Generalgouverneure 
eingeräumt, was ihnen ein mit wenigen Ausnahmen unumſchränktes 
Eingreifen nach allen Richtungen hin geſtattete. Ihnen fiel hierdurch 
die Kontrolle in Gerichtsſachen wie in den Finanzangelegenheiten, 
ſo auch in allen Zweigen zu, welche ſich auf die geiſtlichen Ver— 
hältniſſe, auf den Unterricht und auf das Bau- und Poſtweſen 
bezogen, weiterhin die Beſtrafung aller politiſchen Verbrechen ſowie 
die Enthebung und Neubeſetzung der meiſten Beamtenſtellen. Die 
Gemeindevögte wurden ſämtlich entfernt und durch von den Bauern zu 
wählende erſetzt. Sehr bald machte ſich die Zweckmäßigkeit dieſer 
Anordnung bemerkbar. 

Weitere Maßregeln, die bis Anfang Januar 1864 getroffen 
wurden, richteten fih gegen die Geiftlichfeit\ und gegen die Ein— 
wohnerſchaft. 

* Polen war in adminiſtrativer Beziehung in die Gouvernements 


Warſchau, Kaliſch, Radom, Lublin und Ploezk eingeteilt, welche meiſt dem 
älteſten Diviſionsgeneral der in ihnen befindlichen Truppen unterſtellt wurden. 


In bezug auf erſtere wies der betreffende Erlaß darauf hin, 
daß die höhere Geiſtlichkeit auf die niedere keinen Einfluß ausgeübt 
habe, um dieſe von ihrer verbrecheriſchen Tätigkeit abzuhalten, und 
legte, ungerechnet eine bereits im Dezember 1863 angeordnete all— 
gemeine Kontribution, eine weitere von 18 pCt. des Einkommens 
dem höheren Klerus und eine von 6 pCt. den Kapitelkanonizis auf. 
Es ſei hierbei bemerkt, daß die in den Klöſtern ſtattgefundenen 
Reviſionen ergeben hatten, wie dieſe in weitem Umfange als 
Waffen- und Vorratsdepots benutzt worden waren; auch fanden ſich 
in ihnen eingekleidete Inſurgenten, ebenſo in dem Bernhardiner 
Kloster zu Warſchau eine den revolutionären Zwecken dienende Buch— 
druckerei vor. 

Jene allgemeine Geldkontribution war eine einmalige; ſie 
wurde damit begründet, „daß die Mittel zur Wiederherſtellung der 
Ordnung außerordentliche Ausgaben erforderten, die Einwohner 
aber der Regierung zur Erreichung dieſes Zweckes nicht zu Hilfe 
kämen“. Für Freiſtellen und Teilbeſitzer betrug ſie den einfachen 
Satz der bereits beſtehenden Steuern, bei allen Grundbeſitzern welt— 
licher oder geiſtlicher Güter das Viereinhalbfache derſelben. 

Außerdem wurde über Warſchau noch eine beſondere Steuer 
verhängt, „da dieſe Reſidenzſtadt ſeit mehr als zwei Jahren zu 
einem Herde von Verbrechen und zur Hauptquelle alles über das 
Land fließenden Unglücks geworden iſt“. Die Steuer war mit 
8 pCt. des Einkommens von den Beſitzern von Häuſern und Jm- 
mobilien zu entrichten. 

Von weiteren Verordnungen, die ſich auf Einzelheiten bezogen, 
jeien noch angeführt: das ſogenannte Sequeſtrationsgeſetz vom 
5. Januar 1864, welches außer der perſönlichen Verantwortlichkeit 
ſich auf die Haftbarkeit des geſamten beweglichen wie unbeweglichen 
Vermögens derjenigen Individuen bezog, die mit der aufſtändiſchen 
Organiſation in Beziehung ſtanden oder teil am Kampfe nahmen. 
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Ferner die für Warſchau noch beſonders getroffenen Maßregeln, 
die ſich gegen den Meuchelmord wandten (22. September 1863). 
Nach dieſen ſollten bei jedem auf der Straße erfolgten Attentat, 
wenn der Mörder nicht ergriffen wurde, die Zeugen des Vorfalles, 
ſobald ſie keine Hilfe zum Ergreifen des Verbrechers leiſteten, als 
Mitſchuldige angeſehen und den Geſetzen des Kriegszuſtandes gemäß 
beſtraft werden. Flüchtete ſich der Mörder in ein Haus und 
wurde dort von den Bewohnern nicht feſtgehalten, ſo ſollte dasſelbe 
zur Unterbringung des Militärs mit Beſchlag belegt und von den 
Bewohnern ſofort geräumt werden. Geſchah aber der Mordanſchlag 
in einem Hauſe ſelbſt, ſo traf die Verantwortlichkeit den Eigentümer 
und die Bewohner; das Gebäude nebſt allem, was ſich in ihm 
befand, fiel der Militärbehörde zur freien Verfügung zu. Eine 
kurz vorher erlaſſene Verordnung (vom 10. September 1863) be- 
ſagte, daß jeder Mörder an der Stelle, an der er ſein Verbrechen 
begangen, gehängt, die Häuſer aber, welche dem Aufſtande dienten, 
konfisziert oder demoliert werden ſollten. 

Ferner wurde zur Überwachung der Bewohnerſchaft angeordnet, 
daß alle Hauseingänge ſtets verſchloſſen und der Verkehr durch 
einen ſtändig anweſenden Wächter beobachtet werden ſollte, der über 
alle in demſelben Wohnenden unterrichtet ſein mußte. Auch gegen 
das demonſtrative Anlegen von Trauerkleidern und Abzeichen wurde 
eingeſchritten und nur denen, die um Familienmitglieder trauerten, 
das Anlegen derſelben geſtattet; Zuwiderhandelnde ſollten mit Geld 
beziehentlich Freiheitsſtrafen belegt werden. 

Alle dieſe Maßregeln in ihrer Zuſammenwirkung hatten bei 
energiſcher Durchführung das Ergebnis, daß bis Ablauf des 
Jahres 1863 geordnetere Verhältniſſe anfingen, ſich wieder Bahn 
zu brechen, und die Organe der ruſſiſchen Regierung allmählich 
dazu gelangten, die Situation zu beherrſchen. Im vollſten Umfange 
wurde dies in der erſten Hälfte des Jahres 1864 erreicht; nur im 
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Juli dieſes Jahres trat noch einmal eine polnische Nationalregierung 
auf, welche ein paar Verordnungen erließ, die aber wirkungslos 
verliefen. Die große Maſſe des unglücklichen Volkes ſehnte ſich 
nach Ruhe. Sie fand ſich um ſo leichter bereit, von weiterer Teil— 
nahme an den umwälzenden Beſtrebungen abzuſtehen, als jetzt auch 
die ruſſiſche Regierung ſich ſtark genug zeigte, Schutz gegen die 
Gewalttaten geheimer Komitees zu gewähren. 

Schließlich handelte es ſich noch darum, in adminiſtrativer 
Beziehung eine Neugeſtaltung durchzuführen, und zwar auf Grund 
der ſoeben in allen Reſſorts gemachten Erfahrungen. Dazu bedurfte 
es zahlreicher Beamten, und ſo erſchien mit dem für die Einführung 
neuer Organiſationen auserwählten Wirkl. Geh. Staatsrat Milutin 
eine große Anzahl von Zivilfunktionären aus dem Innern Rußlands 
in Warſchau und breitete ſich von dort in die einzelnen Gouverne— 
ments Polens aus. Unbekannt mit der Eigenart und dem Ent— 
wicklungsgange der Verhältniſſe, zum Teil ohne Erfahrung, mögen 
ſie anfangs mannigfache Mißgriffe begangen haben; auch ſprach man 
damals von vielfachen Reibungen, die dem Grafen Berg ſeine 
Tätigkeit ſogar recht erſchwert haben ſollten. Jedenfalls verſtand 
er aber mit vielem Geſchick, ſich in ſeiner wichtigen Stellung zu 
behaupten und auch in dieſer Periode mit vollem Erfolg Herr der 
Lage zu bleiben. 

Mir ſind die Einzelheiten in jenem Entwicklungsgange nicht 
mehr ausreichend gegenwärtig, ſo daß ich mir kein Urteil erlauben 
kann. Überdies ſind, um ein ſolches zu fällen, weitgehende 
adminiſtrative und juriſtiſche wie noch andere Kenntniſſe nötig, 
über die ich nicht verfüge. Tatſächlich war, als ich im November 1865 
von meinem dortigen Poſten abberufen wurde, in dieſen Richtungen 
manches geſchehen, das geſamte Organiſationswerk jedoch noch nicht 
zum Abſchluß gelangt. 


v. Verdy, Erinnerungen. 1863 bis 1865. 
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Der hier gegebene kurze Abriß von der weiteren Entwicklung 
der Lage Polens kennzeichnet die inneren politiſchen Verhältniſſe, 
unter denen nach Abberufung des Großfürſten Konſtantin Nikola⸗ 
jewitſch meine Miſſion in Warſchau bis zu ihrer Erledigung verlief. 


2. Briefliche Mitteilungen aus den Monaten September und 
Oktober 1863. 


Aus den nach Abreiſe der großfürſtlichen Herrſchaften noch an 
meine Frau gerichteten Briefen ſei hier zunächſt des Attentates 
gedacht, das ſich gegen den neuen Statthalter Feldmarſchall Grafen 
Berg richtete: 


„Es war am 17. September, als ich aus dem Kaſino der 
Garniſon, welches in der Hauptſtraße von Warſchau, der Krakauer 
Straße, lag, heraustrat und mich wunderte, ſie faſt menſchenleer zu 
finden —, ein Zeichen, daß irgend etwas Beſonderes ſich ereignen 
ſollte. Mehrfach war es ſchon bekannt geworden, daß in Erwartung 


irgend eines Gewaltſtreiches von ſeiten des Komitees den Bewohnern 
geheime Weiſungen zugingen, ſich nicht auf der Straße zu zeigen. 
Ich hatte aber kaum Zeit, hierüber irgendwelche weitere Beobachtung 
zu machen, als plötzlich mehrere heftige Detonationen aus geringer 
Entfernung von links her ertönten. Indem ich mich nach dorthin 
umwandte, ſah ich, daß die Straße an der Stelle, wo ſie ſich vor 
einem Hauſe verengte, vollſtändig von einer dichten Pulverdampf- 
wolke ausgefüllt war, in der ſich ein Paar bäumender Pferde in 
undeutlichen Umriſſen markierte. Alſo ein Attentat! Auf wen 
aber? Dies waren die erſten Gedanken, die mir kamen. In 
demſelben Augenblick durchbrach den Vorhang, den der Pulverrauch 
bildete, eine Equipage, deren Pferde vom Kutſcher nur mit Mühe 
gebändigt wurden, und die gleich darauf vor mir vorbeijagte, um 
geben von einigen Kubaniſchen Koſaken. In der Equipage befand 
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ſich der Graf v. Berg und an ſeiner Seite der dienſttuende 
Adjutant, Stabsrittmeiſter v. Wahl. Ein Blick nach der Stätte 
des Mordanſchlags zeigte mir unter der bereits in die Höhe 
ſteigenden Dampfwolke auf der Straße ſich wälzende Pferde ſowie 
andere, die zuſammengekoppelt von einzelnen Koſaken gehalten 
wurden, — ein Zeichen, daß die übrigen Mannſchaften des Convois 
mit Blitzesſchnelle in das ein mächtiges Maſſiv bildende Haus ein- 
gedrungen waren. Es ſollte ihnen jedoch nicht gelingen, die Mord— 
geſellen zu faſſen, da das Attentat von dem oberſten Stockwerk her 
ausgeführt worden war, welches mit den an den Hinterſtraßen 
liegenden Gebäuden in enger Verbindung ſtand; überdies war auch 
das Innere des Hauſes, das über 1000 Menſchen bewohnten, 
durch ſeine ganze Bauart einer ſchnellen Verfolgung überaus un— 
günſtig. 

Ich eilte ſofort nach dem Schloſſe, um mich zu überzeugen, ob 
der Statthalter nicht etwa verwundet worden ſei, und traf dort 
auf den Stabsrittmeiſter v. Wahl, der mir das Nähere ausführlich 
erzählte. Danach waren nicht bloß aus dem oberſten Stockwerk 
des Zamoiskiſchen Hauſes mehrere Schüſſe gefallen, ſondern auch 
zwei Orſini⸗Bomben geworfen worden, der Graf war zum Glück 
unverletzt geblieben, während Wahl einige Sprengſtücke leicht ge- 
ſtreift hatten. Aus Wahls Mitteilungen erwähne ich noch, daß 
Graf Berg ſich bei dem Vorfall benommen hätte, als ob er ihn 
gar nichts anginge. Hiervon konnte ich mich bald ſelbſt überzeugen, 
denn da ich dem Statthalter meine Glückwünſche zu ſeiner Errettung 
ausſprechen wollte, empfing dieſer mich ſofort und berührte in der 
Unterhaltung nur ganz vorübergehend das Ereignis, indem er 
ſcherzend ſagte: »Eine Bombe ift mir auf dem Rücken geplatzt. 
Übrigens trifft es ſich gut, daß das Haus ſo überaus geräumig iſt; 
es fehlt an Wohnungen; da kommt uns die Konfiskation desſelben 
ſehr zuftatten.« Nur feine ſchöne engliſche Stute bedauerte er, 
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welche durch einen Bombenſplitter getroffen war. Hierauf leitete er 
die Unterhaltung auf dienſtliche und geſellſchaftliche Verhältniſſe. 
Ebenſo verhielt er ſich den zahlreichen von allen Seiten herbei— 
ſtrömenden höheren Offizieren und Beamten gegenüber. 

Noch während dieſer Unterhaltung ging Meldung ein, daß es 
nicht gelungen ſei, die Attentäter zu erreichen, ferner über die Zahl 
der verwundeten Koſaken und Pferde, die übrigens, was die Mann⸗ 
ſchaften betraf, nur eine ſehr geringe war; gleichzeitig wurden ein- 
zelne Sprengſtücke der explodierten Bomben gebracht.“ 

Der hier erwähnte Herr v. Wahl gehört ebenfalls zu den- 
jenigen Perſönlichkeiten, denen ich zu beſonderer Dankbarkeit und 
Anhänglichkeit verpflichtet bin. Wir ſtanden in guten, freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen zueinander, und ſein liebenswürdiges Entgegen— 
kommen iſt allzeit dasſelbe geblieben. Der junge Stabsrittmeiſter 
von damals iſt inzwiſchen bis zur Würde eines Gouverneurs von 
Wilna aufgeſtiegen und befindet ſich heutigen Tages in einer hohen 
Stellung in St. Petersburg. 

„Nach dem Beſuch im Schloß begab ich mich auf den Schau— 
platz des Attentats; es war mir von Intereſſe nunmehr zu ſehen, 
ob und wie die angedrohte Demolierung des Gebäudes, bezüglich 
ſeine Konfiskation zur Ausführung gelangen würde. Daß letzteres 
ſofort geſchehen würde, war mir im Schloſſe verſichert worden. Als 
ich mich dem Schauplatz jetzt zuwandte — es war inzwiſchen dunkel 
geworden —, ſah ich ſchon von weitem auf der Straße hohe 
Flammengarben in die Höhe ſchlagen und das Brennmaterial dazu 
vom oberſten Stockwerk aus den Fenſtern herunterfliegen. Es war 
dies die geſamte Einrichtung derjenigen Zimmer, welche den Atten- 
tätern zur Ausführung ihrer Pläne von den Eigentümern überlaſſen 
worden waren. Die Polen ſahen nun wohl, daß mit der vom 
Gouvernement angekündigten Drohung voller Ernſt gemacht wurde. 
Als ich Alexander Offenberg, der mit Garde-Ulanen zum Abfperrungs- 
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fordon gehörte, begrüßte, flog eben ein Klavier von oben herab auf 
die Straße.“ 

Meine Empfindungen hierbei drücken ſich in einem nach Hauſe 
gerichteten Briefe vom Montag, den 20. September, aus. In 
demſelben heißt es: „Ich bin wahrhaftig kein Barbar. Aber ob— 
wohl ich neben den arretierten Beſitzern jener Einrichtung ſtand, 
die der Zerſtörung ihres Eigentums zuſahen, und deren Jammer 
mit anhörte, hatte ich doch nur ein Gefühl der Befriedigung über 
die Durchführung der angedrohten Strafen. Dem Terrorismus 
kann man nur durch Anwendung ganz beſonders empfindlicher Mittel 
entgegentreten. Denen aber, welche ſich zu Mitſchuldigen verab— 
ſcheuungswürdiger Taten gemacht haben, kann man nur ſagen: Ihr 
habt euer Schickſal ſelbſt verſchuldet! Derartige ſtrenge Maßregeln 
waren notwendig, und ſie haben auch ihren großen Nutzen gehabt. 
Übrigens hatte der Statthalter noch die Liebenswürdigkeit, mir an 
dieſem Tage zu ſagen: »Ich bin von den Soireen der Herrſchaften 
daran gewöhnt, Sie jeden Abend zu ſehen, und jetzt ſehe ich Sie 
ſo ſelten, daß ich Sie bitten muß, mich doch häufig des Abends zu 
bejuchen.e — Das war ſehr freundlich und gut gemeint; wann der 
Beſuch aber ſtattfinden ſoll, weiß ich nicht, da der Graf in der 
Regel bis 4 Uhr morgens arbeitet.“ 

Auf eine frühere Bemerkung zu meiner Frau, ſie möchte ſich 
mit dem Gedanken vertraut machen, auf einige Zeit nach Warſchau 
zu kommen, eine Idee, die ihr nicht recht in den Sinn wollte, hat 
in dieſem Briefe folgende Stelle Bezug: „Warte nur! Lache mich 
nur immer aus, aber wer zuletzt lacht, lacht am beſten, und ich 
werde Dich doch plötzlich hier haben, ehe Du und die Mama es 
ſich verſehen!“ Letztere, welche bei uns wohnte, wollte ſie nämlich 
nicht gern nach dem „Sodom und Gomorra“ fortziehen laſſen. 

Ich muß aber noch auf einen Brief vom 14. September 
zurückgreifen, da ſich ſeit der Abreiſe des Großfürſten meine Lage 


inſofern verändert hatte, als Oberft v. Tresckow, der die Herrſchaften 
begleitete, längere Zeit fortblieb, unſern Manövern beiwohnte und 
auch noch Urlaub nahm, ſo daß ich überhaupt an ſein Wiederkommen 
nicht mehr glaubte. 

In dieſem Briefe iſt zunächſt die Rede davon, wie ſich meine 
Beſchäftigung geſtaltete. „Wie es Dir ausnahmsweiſe neulich 
mit Briefſchreiben an einem Tage erging, ſo geht es mir regel— 
mäßig alle Tage. Außerdem bin ich aber noch gründlich ander- 
weitig beſchäftigt. Fürs erſte iſt es jetzt natürlich ſchwieriger etwas 
zu hören, als ehedem, wo wir alle Abende im Schloß erfuhren, 
was es im Laufe des Tages neues gegeben hatte. Ich befinde mich 
mithin in der Notwendigkeit, Leute aufzuſuchen und diejenigen, die 
bei mir anklopfen, zu empfangen. Früher teilten Tresckow und ich 
uns in dieſes Geſchäft, jetzt hat die Teilung aufgehört. Dann ſind 
gerade in letzter Zeit zufällig viele Dienſtbriefe eingelaufen, und 
alles, was ich dienſtlich zu ſchreiben habe, muß ich doppelt ſchreiben, 
da immer entweder ein Konzept oder eine Kopie in die Akten gehört. 
Beiſpielsweiſe mein Beſchäftigungszettel von heute. Da erhalte ich 
aus Poſen vom General v. Werder den Auftrag, wegen einer 
Grenzverletzung durch ruſſiſche Truppen zu reklamieren; ich ſchrieb 
daher an den Grafen Berg (dazu doppelte Ausfertigung), erhielt 
Antwort und ſchickte diefe nach genommener Kopie an Werder (da- 
bei wieder Abſchrift meines eigenen Schreibens), dann hatte ich noch 
zwei Dienſtbriefe an Tresckow und den General Clauſewitz (Werders 
Stabschef) zu richten (nebſt Brouillon), dann dieſer Brief an Dich, 
ergibt für die Morgenſtunden zehn Briefe. Dies ließe ſich wohl 
noch leiſten, wenn nur nicht fortwährende Störungen die Arbeit 
unterbrächen. So der Beſuch von Rechenberg, mit dem ich doch 
über einige Dinge klugſchnacken mußte, dann General Krasnokutzki 
und Oberſt Annenkoff, welche eben von Expeditionen zurückkamen 
und glückliche Gefechte beſtanden hatten, was natürlich für mich von 
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Intereſſe war; hierauf Wittgenftein, der bei mir Tee trank und 
mit dem ich, während ich ſchrieb, doch Konverſation machen mußte. 
Sie fiel auch danach aus, und meinte er, ich wäre heute recht lang— 
weilig. Hierauf Oberſt und Flügeladjutant v. Klodt, der mich zu 
Sarytſchoffs abholen wollte, wo wir frühſtücken ſollten, wozu ich 
aber nicht gelangte. Denn ich mußte zu Frau v. Nabokoff, die 
abreiſte, um ihr Adieu zu ſagen und dieſen Brief für Dich, welchen 
ſie mitnimmt, ihr zu überbringen. Außerdem habe ich noch den 
Chef des Generalſtabs aufzuſuchen, den ich notwendig heute ſprechen 
muß. So wird die Zeit bis 4 Uhr vergehen, während welcher ich 
nur flüchtig etwas zu frühſtücken vermag. Nach Haufe zurück 
gekehrt, werde ich mich hinſetzen und einen ausführlichen Bericht an 
Se. Majeſtät über die letzten Expeditionen aufjegen. Was mir 
dann noch bevorſteht, überſehe ich noch nicht, weder wo ich eſſen, 
noch wie ich den Abend zubringen werde; ſicher iſt nur, daß jede 
Minute von anderen in Anſpruch genommen werden wird. — Und 
ſo wie heute, geht es mit geringen Variationen, namentlich durch 
häufige offizielle Veranſtaltungen hervorgerufen, alle Tage zu. Alle 
Welt beſucht mich, um zu hören, was ich erfahren habe, und die 
Zahl dieſer Beſucher iſt um ſo größer, als es für ſie meiſt wenig oder 
gar nichts zu tun giebt. Ein bewegtes Daſein, man hat nicht 
einmal Zeit, ſich zu langweilen!“ 

Dieſer Brief erwähnt auch des am vorhergegangenen Sonntag 
gefeierten Namenstages Sr. Majeſtät des Kaiſers: „Des Morgens 
große Gratulationscour beim Statthalter im Schloß, dann Kirche. 
Ferner gemeinſchaftliches Mittagsmahl im Klub, wo, nachdem Graf 
Berg ſich empfohlen, alle Offiziere Rechenberg und mich umdrängten 
und unter gewaltigen »Urras!« auch ein Glas auf das Wohl unſres 
Allergnädigſten Herrn tranken. Nach dem Mittagseſſen, das nach 
ſechs Uhr zu Ende, wollte ich eigentlich zu Sarytſchoffs gehen, deren 
jüngſtes Töchterlein Geburtstag hatte, und denen ich bei Tiſch zu— 
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geſagt, hinzukommen, aber da erklärte mir eine ganze Anzahl von 
den Feſtgäſten, fie hätten fih verabredet, bei mir Tee zu trinken. 
So fand ſich denn eine zwar ungebetene, aber höchſt angenehme 
Geſellſchaft zuſammen: die Generale Graf Kreutz, Rall, Emil 
Wittgenſtein, der würdige Oberſt v. Gerſchau, der biedere Bremſen, 
Rechenberg uſw. In lebhafter Unterhaltung verbrachten wir die 
Zeit von 6½ Uhr abends bis 2½ Uhr nachts zuſammen. 


„Am folgenden Abend hatte mich Wittgenftein zu einem groß— 
artigen Souper feierlichſt eingeladen und mich dabei um die Be— 
nutzung des großen Salons, der zu unſrer Wohnung gehört, gebeten. 
Letzterem Wunſch konnte ich mit dem größten Vergnügen ent⸗ 
ſprechen, in bezug auf das Souper aber mußte ich mich entſchuldigen, 
da ich den Abend Frau v. Tegoborska zugeſagt hatte. Auch ſie 
war im Begriff, ihren Hausſtand aufzulöſen, — ein Zeichen, daß 
die Rückkehr des Großfürſten ausgeſchloſſen erſchien. Ihr Gatte 
war bereits in ſeiner Eigenſchaft als ſtellvertretender Hofmarſchall 
den großfürſtlichen Herrſchaften gefolgt. 


„Als ich am Morgen einen Augenblick bei ihr war, hatte ſie 
mich eingeladen, dabei aber bemerkt, daß faſt alles ſchon eingepackt 
ſei; ſie wiſſe überhaupt nicht, ob ſie noch Taſſen und ſonſtiges 
Tiſchgerät zur Verfügung habe. Infolgedeſſen packte ich am Abend 
meine aus dem Hotel für mich mitgenommene Teetaſſe, Löffel, 
Teller uſw. aus meinen Taſchen zum Gaudium der Anweſenden 
hervor. Um 12 Uhr verließ ich Tegoborskis und ging zu dem 
nebenan wohnenden Grafen Oſten-Sacken, bei dem ich bis 2 Uhr 
morgens blieb, hoffend, nunmehr meinen Salon von Wittgenſteins 
Gäſten geleert zu ſehen und ruhig ſchlafen zu können. Da hatte 
ich aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht! Dort ſchäumten 
die Wogen der Geſelligkeit noch immer hoch auf, ſo daß ich bis 
5 Uhr morgens mit tätig ſein mußte. 


„Sonntag mittag war ich mit Rechenberg, Graf Kreutz und 
dem General Baron Krüdener, der uns nun leider auch bald 
verläßt, um eine Diviſion in Wilna zu übernehmen, beim General 
Rall eingeladen, wo wir den Abend verblieben. Morgen gibt 
Oberſt Annenkoff, ein überaus talentvoller, junger Herr, den 
Generalſtabsoffizieren ein Diner, zu dem ich ebenfalls gewünſcht 
bin, und zum Mittwoch abend haben mich die Offiziere vom 
preußiſchen Grenadierregiment eingeladen. Du ſiehſt, die Geſelligkeit 
hat hier im September einen ſo hohen Pegelſtand erreicht, wie es kaum 
bei uns in der Hochſaiſon der Fall iſt. Die meiſten Familien aus 
unſerm engeren Kreiſe ſind ſchon fort; morgen reiſen Nabokoffs, 
übermorgen Frau v. Tegoborska; dann bleibt von allen denen 
nur noch Madame Sarytſchoff, und ihr kann man doch ſchließlich, 
ſo herzlich gern man es auch möchte, nicht zumuten, daß ſie den 
ganzen Tag für uns da ſei. Wenn nun auch dieſe Familie zu 
unſerm größten Leidweſen fortginge — was wohl bald geſchehen 
dürfte —, befinden wir uns unter 200 000 Einwohnern faſt ohne 
jeden weiblichen Umgang und müſſen das Treiben eines Feldlagers 
durchleben, ohne daß wir, in den Wällen einer trauernden Stadt 
gefeſſelt, die Poeſie eines ſolchen genießen können! Das wird in— 
ſtruktiv werden! General Rall hat beſchloſſen, ſich einmauern zu 
laffen, Graf Kreutz will jetzt bereits feinen Winterſchlaf beginnen, 
und überall, wohin man kommt, hört man nur Ausrufe wie: »Que 
le Diable nous emporte!« oder »C'est une vie! Sapristil« Du 
ſiehſt alſo wohl ein, daß mit der Zeit doch nichts andres übrig 
bleibt, als daß Du herkommſt. Tresckow will uns wegen unſrer 
Zukunft ſchreiben, General v. Minckwitz (der Chef des Stabes) 
wird für ein Quartier ſorgen, und ſobald noch einige Wochen ver— 
gangen ſind und ich über alles in der Neugeſtaltung der Dinge 
hinlänglich orientiert bin, wollen wir ernſtlich an Deine Warſchauer 
Reiſe denken. 
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Die armen Grodnoer haben ſchweres Unglück mit ihren 
Offizieren. In der Affäre, in der Grabbe geblieben, war ein 
andrer, eben aus dem Korps gekommener Offizier, Yermoloff, 
ſchwer verwundet worden und iſt ſeinen Wunden vor ein paar 
Tagen erlegen. Nun ſchrieb ich Dir doch, daß General Krasno— 
tutzki, der das Regiment kommandiert, am Morgen der Abreiſe des 
Großfürſten mit einer Kolonne an der Bahn vorausgeſchickt war. 
Auch er hat vor kurzem ein Gefecht gehabt, bei dem wieder einer 
ſeiner Offiziere, Garaynoff, ſo ſchwer bleſſiert worden iſt, daß ihm 
wahrſcheinlich der Arm wird abgenommen werden müſſen. Noch 
am Tage vor dem Abmarſch hatte der Armſte mir geſagt, daß er 
jetzt nur eine Expedition mit ſeiner Schwadron mitzumachen wünſche 
und dann eine Verwendung als Generalſtabsoffizier nachſuchen 
werde. So hat das Regiment nun ſchon drei Offiziere tot und 
einen verwundet verloren, während die übrigen Gardetruppen, die 
ſich hier befinden — außer Artillerie und den Ulanen eine ganze 
Infanteriediviſion —, keinen getöteten oder ſchwer verwundeten 
Offizier zu verzeichnen haben.“ 

Mittwoch, den 16. September. 

„Alſo — Warſchau im Belagerungszuſtande! Ei, was Du und 
Irene und die Tante und die Kreuzzeitung Neues wiſſen! Habe ich nicht 
ſchon oft geſagt, daß man den Zeitungen nicht in den polniſchen 
Angelegenheiten trauen dürfe? Es würde wohl ein Kunſtſtück fein, 
jetzt Warſchau noch einmal in Belagerungszuſtand zu erklären, da 
man dies ſchon im Januar getan und die Bewohner ſich bereits 
acht Monate lang in dieſem nicht gerade ſehr beneidenswerten Bu- 
ſtande befinden. Und wenn Du eine Depeſche leſen ſollteſt: Ganz 
Warſchau ſteht in Flammen, was nicht zu den Unmöglichkeiten 
gehört — ich meine die Depeſche, aber nicht den Brand —, jo 
bitte ich Euch, es nicht zu glauben, und wenn es ſelbſt acht Tage 
lang wiederholt werden ſollte! 
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„Eben wurde ich durch den Abſchiedsbeſuch des Generals 
v. Krüdener unterbrochen, der ſeine Diviſion in Wilna übernimmt; 
ein pflichttreuer, redlicher Mann von vornehmem, edlem Charakter. 
Wir trennten uns unter herzlicher Umarmung. 

„Wie wird es nun unter Graf Bergs Regierung hier werden? 
Wir müſſen es abwarten. Schwer hat er es, und zu einer durch— 
greifenden Anderung gehört zunächſt eine völlige Veränderung im 
Beamtenperſonal; das aber zu erhalten, iſt aus Mangel an ge— 
eigneten Elementen auch ein großes Kunſtſtück! 

„Daß Annenkoff geſtern ein Diner gab, habe ich ſchon ge— 
ſchrieben; mir glückte zur allgemeinen Freude ein Toaſt in ruſſiſcher 
Sprache. Annenkoff iſt ein junger, ungemein begabter und gewandter 
Offizier, den Graf Berg mithergebracht hatte. Unternehmend und 
ehrgeizig, verbindlich und rückſichtslos zugleich, beteiligte er ſich 
mehrfach an Expeditionen und zeichnete ſich ſo aus, daß er, hier 
als Leutnant eingetroffen, zum Oberſt (26 Jahre alt) avanciert 
und auch zum Flügeladjutanten Sr. Majeſtät ernannt worden iſt. 
Sein Vater bekleidete die Stelle eines Gouverneurs in Kiew, d. h. 
der Provinzen Wolhynien, Podolien und Ukraine.“ — Im Jahre 
1870 traf ich mit dem jungen Annenkoff in Verſailles wieder zu- 
ſammen, wo er bis zum Schluß des Krieges bei uns blieb; ſpäterhin 
hat er durch den Bau großer Eiſenbahnlinien in Aſien im Auftrage 
der Regierung ganz Hervorragendes geleiſtet und ſich weithin einen 
beſonderen Ruf erworben. — Ferner heißt es in dem Briefe: 

„Geſtern im Theater ſah ich in einer Parkettloge einen Herrn 
in Zivil, deffen Geſichtszüge für mich eine beſondere Anziehungs— 
kraft beſaßen; zufällig traf ich ihn, als ich nach der Aufführung 
zum Prinzen Galizin ging, bei dieſem. Er wurde mir als 
Dr. Heyfelder vorgeſtellt, der als Militärarzt ſich bereits in einer 
höheren Stellung befindet. Sein Vater war vor Jahren aus 
Preußen nach Rußland gekommen; er ſelbſt ſtand im Begriff, ſich 
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mit einer Dame aus einer ruſſiſchen Fürſtenfamilie zu verheiraten. 
Nun war mir der Name Heyfelder ſehr bekannt; ich hatte ihn 
häufig von meinen Eltern gehört, die mit einer Familie Heyfelder 
ſehr intim befreundet waren, als mein Vater, noch vor meiner 
Geburt, mit einem Träger desſelben bei den Ulanen in Trier ſtand. 
Der Austauſch unſrer elterlichen Erinnerungen ergab, daß wir beide 
die Söhne dieſer alten Freunde waren; eine Laune des Zufalls 
erneuerte hier in Warſchau Beziehungen, die vor mehr als dreißig 
Jahren zwiſchen unſern Eltern beſtanden hatten.“ — Mein 
Dr. Heyfelder hat übrigens auf ärztlichem Gebiet ſpäterhin noch 
eine hervorragende Rolle geſpielt. 


Den 24. September. 


„Beſtelle dem X meine Grüße und ſage ihm, er ſolle ſich von 
den Zeitungen nicht ſo anführen laſſen, daß er glaubt, in der Hölle 
ließe es ſich angenehmer leben als hier in Warſchau. Man lebte 
hier als Offizier ganz ſtill und friedlich; nur dann und wann würde 
ein Menſch gemordet, daran wäre man aber fon vollſtändig 
gewöhnt. Was mich beträfe, ſo hätte ich mir noch nicht die geringſte 
Sorge gemacht, und was meine Frau beträfe, ſo würde ich ſie mir 
jhon zu behüten wiſſen. Im übrigen könnte man hier ebenſo ſicher 
von einer von oben heruntergeſchleuderten Bombe getroffen werden 
wie in Magdeburg von einem herunterfallenden Dachziegel. Hier 
wie dort ſteht man in Gottes Hand!“ 

Zur Erläuterung dieſer Zeilen muß ich bemerken, daß meiner 
Frau von allen Seiten abgeredet wurde, nach Warſchau zu gehen, 
insbeſondere aber vom obigen Herrn X, unſrem Hausarzt. Aus 
den bezüglichen brieflichen Mitteilungen erſah ich, daß die Leute ſich 
nach journaliſtiſchen Schilderungen eine ganz unzutreffende, wüſte 
Idee von den Warſchauer Zuſtänden gemacht hatten. Das iſt 
immer ſo, wenn die Ereigniſſe aus dem allgewohnten täglichen 
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Schienenweg entgleifen. Dies habe ich auch bei meinen letzten, auf 
einen Aufſtand bezüglichen Erlebniſſen erfahren, als ich im Jahre 
1896 Augenzeuge der armeniſchen Revolte in Konſtantinopel war. 
Was Korreſpondenten in ſolchen Fällen alles den Leſern ihrer 
Zeitungen für Übertreibungen aufbürden, und woran dieſe alsdann 
blindlings glauben, geht über alle Beſchreibung. Bei den an— 
gegebenen Zahlen der Ermordeten kann man häufig mindeſtens 
eine Null ſtreichen und von den angeführten Tatſachen wenigſtens 
drei Viertel in das Gebiet der Phantaſie verweiſen! — Und nun 
verſuche man nur im Geſpräch, die Leute von dem Unſinn zu iber- 
führen. Da bekommt man gewiß die Antwort: „Es ſteht aber doch 
in der Zeitung!“ 

„Am Dienstag aß ich beim Statthalter, außer ihm nahm am 
Diner nur noch der Adjutant vom Dienſt teil. Der Graf ſagte 
dabei zu mir: »Ich vermag keine Soireen zu geben, da ich die 
Gemächer der Herrſchaften nicht benutzen kann.“) In ſechs Wochen 
muß es ſich jedoch entſcheiden, wann der Großfürſt die Krim 


wieder verläßt. Hat er dann noch Luſt wieder herzukommen, fo 
beziehe ich das Palais Brühl.« Dieſe Worte konnten den Eindruck 
machen, daß es noch unbeſtimmt ſei, ob der Großfürſt nicht doch 
noch die Statthalterſchaft aufs neue übernähme. Ich dachte mir 
mein Teil dabei, indem ich nicht im Zweifel bin, daß dies nicht 
geſchehen wird.“ 


30. September. 
Zur Erläuterung der nachfolgenden Zeilen muß ich bemerken, 
daß der Kommandeur des St. Petersburger Grenadierregiments 
König Friedrich Wilhelm III., Generalmajor v. Karzow, von 
unſerm Allergnädigſten Herrn mit einer Einladung zu den Manövern 
beehrt worden war und ſeine ſchöne und liebenswürdige Gattin 


*) Graf Berg wohnte bereits im Schloß. 


inkognito mit nach Berlin genommen hatte. Meine Frau war 
damals von ihrem Berliner Beſuch bereits ſeit längerer Zeit wieder 
nach Magdeburg, meiner eigentlichen Garniſon, zurückgekehrt, wo 
ſie mit meiner Mutter noch das Quartier in der Knochenhauer 
Uferſtraße bewohnte. Bei den nahen freundſchaftlichen Beziehungen, 
welche nun ſchon ſeit längerer Zeit zwiſchen der Familie des 
Generals und mir beſtanden, hatte Frau v. Karzow dem Wunſche 
nicht widerſtehen können, auch meine Frau kennen zu lernen, mit 
der ſchon Photographien ausgetauſcht und durch gegenſeitige Mit- 
teilungen mannigfache Berührungspunkte gegeben waren. So war 
ſie nach Magdeburg gefahren, worüber mir meine Frau ſehr beglückt 
geſchrieben hatte. Jetzt, nach Beendigung der Manöver, wieder 
nach Warſchau des Morgens früh zurückgekehrt, ſchickten Karzows 
ſofort zu mir, ließen ihr Eintreffen melden und mich bitten, um 1 
Uhr bei ihnen zu eſſen. Pünktlich zur beſtimmten Stunde trat ich 
bei ihnen ein. Hier heißt es in dem Brief weiter: 

„Es hat mir ſehr wohl getan, zu hören, mit welcher Herzlich— 
keit Frau v. Karzow von Dir ſprach. Sie fand Dich ſo 
munter, jo lebhaft, ſo ..., nun, ich will lieber abbrechen, ſonſt 
würdeſt Du noch am Ende eitel. — Es kam wirklich bei ihr alles 
aus dem Herzen. Daß ich aber meine gute Mama kenne, beweiſt 
wohl die Frage, die ich an Frau v. Karzow richtete, ob dieſe denn 
nicht meine »ſchöne Locken hervorgeholt habe. — Und richtig: die 
Locke hat alſo auch paradiert.“ 

Mit dieſem Büſchel Haare verhält es ſich folgendermaßen: Ich 
war bereits als Knabe mit einem reichen Haarwuchs geſegnet, und 
dieſen in lange Locken zu arrangieren, war immer die beſondere 
Freude und der beſondere Stolz meiner guten Mutter geweſen. 
Doch alles Irdiſche iſt vergänglich, und es kam ſo auch die Zeit 
heran, wo fich die prächtigen Locken in das Unvermeidliche ſchicken 
mußten. Bevor ich nach dem Potsdamer Kadettenkorps wanderte, 


trennte die grauſame Schere eines Friſeurs fie von mir. Aber mit 
Tränen in den Augen raffte meine Mutter zuſammen, was an 
Haaren in voller Länge noch zu retten war, und verwahrte dieſe, 
in einer mächtigen Locke vereint, in einem Schächtelchen, welches ſie 
nur bei ganz außergewöhnlicher Veranlaſſung aus der Kommode 
hervorholte, um ſie dann voller Stolz zu zeigen. So hatte Frau 
v. Karzow ſie natürlich auch zu ſehen bekommen. Das mir gebliebene 
Haar iſt im Laufe der Zeiten weiß geworden, von dem goldenen 
Glanze iſt nichts mehr zu ſehen, aber die Reliquie in der Schachtel, 
die jetzt mit ihrem Inhalt im Beſitz meiner Frau iſt, erinnert mich 
noch heute daran, wie es einſt geweſen, — und an die Liebe einer 
Mutter! 

Dann hat mir noch Frau v. Karzow auf die Seele gebunden, 
Dir genau mitzuteilen, was ſie mir vom Beſuch unſres königlichen 
Herrn in Berlin bei ihr erzählen würde. Alſo höre und paſſe 
genau auf. Ihr Gatte war gleich nach der Ankunft mit ihr ins 
Theater gegangen. Am andern Tage fragte ihn der König, ob er 
nicht am Abend vorher dort geweſen wäre. Karzow, der das Theater 
in Zivil beſucht hatte und dies deswegen nicht geradezu eingeſtehen, 
anderſeits doch die Wahrheit durchblicken laſſen wollte (wie er mir 
ſagte ), antwortete: »Pardon, Sire, certainement il y avait là 


quelqu'un, qui a beaucoup de ressemblance avec moi!« — 
| 1 l } 

Majeſtät ſah ihn ſchelmiſch an, ſagte jedoch weiter nichts. Am 
Tage danach, auf dem Manöverfelde, fragte er ihn dann aber 


wieder: »Est-ce que vous avez tres souvent de nouvelles de 
Madame et de Varsovie?« Worauf Karzow nichts übrig blieb, 
als zu fagen: »Il faut que j’avoue: Ma femme est à Berlin. 
Majeſtät, welcher dies längſt wußte, lachte und fragte weiter, ob 
fie augenblicklich in Berlin ſei. »Non! Elle est à Magdebourg. 

»Comment done à Magdebourg?« — »Pour y visiter Ma- 
dame de Verdy dont le mari est notre très bon ami.« In 
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liebenswürdigſter Weiſe äußerte hierauf der allergnädigſte Herr: 
„Ah! c'est bien aimable de Madame; c'est un acte de charité, 
parceque Madame de Verdy est déjà depuis longtemps sé- 
parée de som mari!« Das Geſpräch endete damit, daß der 
König die Hoffnung ausſprach, die Generalin noch ſehen zu können. 

Karzow glaubte nicht, daß ſich bei der Kürze der Zeit dieſer 
Ausſpruch erfüllen würde. Da fuhr plötzlich Seine Majeſtät am 
Britiſh Hotel vor und ließ durch den Adjutanten (v. Strubberg) 
anfragen, ob die Generalin zu Hauſe ſei. Daraufhin habe er faſt 
eine halbe Stunde bei ihr verweilt und in entzückender Weiſe ge— 
plaudert; auch ſei ſie beglückt worden durch einen ſehr ſchönen 
Schmuck, beſtehend aus Armband und Broſche in Brillanten, in— 
wendig mit dem Porträt des hohen Herrn. (Du erinnerſt Dich doch, 
daß der König Pate ihres letzten Töchterchens iſt.) Auch welchen 
Eindruck ihr Magdeburg gemacht, ſowie eingehend nach Dir und 
Mama habe er ſich erkundigt. Der General, welcher bei früherer 
Anweſenheit ſchon einen hohen Orden erhalten hatte, empfing die 
marmorne Büſte des Königs; die zum Manöver mitgenommenen 
Offiziere wurden mit Dekorationen begnadigt. — Eines niedlichen 
Zwiſchenfalles erwähnte Frau v. Karzow noch mit beſonderem Humor. 
Unſer ritterlicher Herr küßte ihr bei der Begrüßung die Hand, ſie 
verlor«, wie ſie erzählte, darüber alle Faſſung und wußte nicht, 
wie fie fih dabei benehmen ſolltes. Als echte Ruſſin glaubte fie, 
nichts Schicklicheres tun zu können, als, wie es bei ihr zu Lande Sitte 
iſt, den königlichen Herrn auf die Stirne zu küſſen. Aber bei dem 
Experiment, ſetzte fie mit trauriger Miene hinzu, »bäumte ſich der 
König nach rückwärts, und ich fühlte wohl, daß ich nicht das Richtige 
getroffen hatte.“ 

„Ich kann Dir die erfreuliche Mitteilung machen, daß nach 
meiner Anſicht hier in Polen die Verhältniſſe einen Aufſchwung zur 
weſentlichen Beſſerung nehmen; die Details hierüber in einem 
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jpäteren Briefe. Heute früh wurde ich zweimal durch dumpfe 
Trommelwirbel an das Fenſter gerufen. Jedesmal wurde einer 
der National-(Hänge-) Gendarmen, die vereidigt find, die ſogenannten 
Urteile der Nationalregierung« auszuführen — auf deutſch: zu 
morden —, vorübergefahren, um mitten in der Stadt erſchoſſen zu 
werden. Fünf ſolcher Exekutionen haben heute auf verſchiedenen 
Plätzen der Stadt ſtattgefunden. Nach kurzer Zeit kehrten die beiden 
hier vorbeigegangenen Kommandos mit den Leichen der Verbrecher 
zurück. Die völlig gerechtfertigte Maßregel ſcheint — ad oculos 
demonſtriert — einen gewaltigen Eindruck zu machen. Du haſt 
keinen Begriff, wie öde die große Stadt geworden iſt. Als ich 
herkam, mußte man in den Hauptſtraßen, wenn man es eilig hatte, 
mitten auf dem Damm laufen, um nur fortzukommen. Jetzt begegnet 
man, mit Ausnahme von Soldaten, höchſtens auf je dreißig Schritt 
einem Menſchen.“ 
Sonntag, den 4. Oktober. 

„Was Krieg betrifft, ſo liegt er ſchon lange in der Luft, aber 
meine Anſicht iſt immer geweſen, daß er wo anders explodiert, und 
zwar in Schleswig⸗Holſtein. Doch müſſen die Angelegenheiten dort 
ſehr vorſichtig behandelt werden, ſonſt gibt es einen europäiſchen 
Krieg. Ich wäre äußerſt unglücklich, wenn dann auch unſer Armee— 
korps ſich in Bewegung ſetzte und ich hierbleiben ſollte; alles würde 
ich daran geben, um rechtzeitig dort einzutreffen. Es wäre troſtlos, 
wenn ich die Tätigkeit meiner Kameraden nicht teilen dürfte in dem 
Augenblick, da ſich das langerſehnte Feld einer ernſten Betätigung 
unſeres Berufs vor uns eröffnet! 

„Übrigens hege ich die Hoffnung, daß die hieſigen Wirren nun 
bald ihr Ende erreichen; wenigſtens habe ich in dieſem Sinne an 
Manteuffel und General v. Werder geſchrieben. Wenn hierbei 
manchem das frühere Verhalten des Grafen Berg, ſolange der 
Großfürſt noch hier war, unverſtändlich erſcheinen dürfte, ſo iſt es 
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mir, nach verſchiedenen Indizien, doch jetzt ziemlich klar geworden; 
aber darüber bei ſicherer Gelegenheit. Es lag eben in den Ver— 
hältniſſen begründet. Jedenfalls gewinnt die Regierung täglich mehr 
an Terrain, und ſehr habe ich mich gefreut, Graf Berg auf die 
baldige glückliche Durchführung mit vollſter Zuverſicht blicken zu ſehen. 
Vorgeſtern aßen Rechenberg und ich bei ihm, und da ſagte er bei 
der Taſſe Kaffee: »Paſſen Sie auf: wenn kein großer Krieg dazwiſchen— 
kommt, wird hier die ganze Geſchichte ſchnell zuſammenklappen! 
Übrigens find 27 000 Mann friſcher Truppen im Einrücken in 
Polen begriffen — eine ganz nützliche Verſtärkung.“ 


Donnerstag, den 8. Oktober. 

„Heute erwarte ich Tresckow, der ſeine Ankunft mir mitgeteilt 
hat. — Beſonders Neues gibt es nicht. Vorgeſtern fand ſeit vier— 
zehn Tagen zum erſten Male hier wieder ein politiſcher Mord ſtatt, 
und zwar im Hotel de l'Europe, an einem erſt vor wenigen Tagen 
angekommenen Reiſenden (Dr. Hermani), der den Polen als Spion 
verdächtig war. Da nun nach den vom Grafen Berg ausgegangenen 
Verordnungen jeder Hausbeſitzer für alle derartigen Vorfälle in ſeinem 
Hauſe verantwortlich iſt, ſo hat man einfach das Hotel konfisziert 
und es dem Truppenkommando überwieſen. Es iſt dies der mächtigſte 
Gaſthof Warſchaus, vielleicht einer der größten, die überhaupt 
exiſtieren, und nimmt ein ganzes Straßenviereck ein, ſo daß das 
Gouvernement in den Beſitz eines überaus wertvollen Grundſtücks 
gelangt. Ich denke jedoch: in ruhigen Zeiten wird es einſt wieder 
ſeinen bisherigen Beſitzern zufallen. 

Einen großen Teil meiner Zeit bringe ich in der diplomatiſchen 
Kanzlei zu, an deren Spitze nach Tegoborskis Abgang Graf Often- 
Sacken getreten iſt. Dieſer wie Schlözzer, André Budberg und 
die übrigen ſind prächtige Leute. Insbeſondere gut ſtehe ich mich 
auch mit Oſten⸗Sacken, der bei ſeinem Vater, dem Verteidiger von 
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Sebaſtopol, zehn Monate lang in der belagerten Stadt zubrachte 
und ſchon reiche Erfahrungen in der diplomatiſchen Karriere gemacht 
hat. Ich habe noch niemanden gefunden, mit deſſen Gedanken über 
größere Verhältniſſe ich ſo übereinſtimmte. Manchmal ſtaune ich 
ordentlich, Sätze von ihm ausſprechen zu hören, die genau überein— 
ſtimmen mit den Anſichten, die ich mir im ſtillen über denſelben 
Gegenſtand gebildet habe. Er iſt ein gewandter Diplomat, ein 
äußerſt geiſtreicher Mann mit einem vortrefflichen Herzen, dabei für 
die meiſten ſchwer taxierbar, da er ſehr gern ſcherzt und neckt und 
Ernſt und Spaß durcheinandermiſcht. Er wünſcht immer, daß ich 
einſt nach St. Petersburg als Militärbevollmächtigter käme; er wolle 
ſchon dafür ſorgen, daß ich dort mit offenen Armen empfangen 
werde uſw.; der Gedanke, dorthin zu kommen, iſt aber nicht 
realiſierbar. 

„Gegen Mittag ſchickten die Grodnoer in meinem Hotel die 
Anfrage zu mir herauf, ob ich nicht zu ihnen unten in das 
Reſtaurant kommen wollte, »ſie hätten ein herrliches Spanferkel er— 
worben, ich ſollte es mit vertilgen helfen«. Ich führe dies nur an 
als ein Zeichen des kameradſchaftlichen Verkehrs, der zwiſchen uns 
beſteht. Die allſeitig vortreffliche Geſtaltung desſelben hilft viel 
darüber hinweg, daß die Inſurrektion einen monotonen Charakter 
annimmt und langweilig wird. Sonſt gehört, wenn man ſich auch 
nicht langweilen will, doch auch die Kunſt dazu, dieſe Abſicht durch— 
ſetzen zu können.“ 

Freitag, den 9. Oktober. 

„Geſtern nachmittag iſt endlich Tresckow wieder angelangt, 
und bis Mitternacht haben wir zuſammen geplaudert. Was er ſagte, 
wußte ich vorher. Er hatte mit Moltke wegen einer Reiſe von mir 
nach Berlin geſprochen. Derſelbe wollte es ſich noch überlegen. 
Das ſcheint nun alſo nichts zu ſein. Dann hätte er wegen einer 
Dienſtreiſe für mich nach den Oſtſeeprovinzen ſich bemüht, damit ich 
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endlich einmal etwas andere Luft ſchnappen könnte. Die Idee war 
mir neu. Was hätte ich wohl bei meiner hieſigen Stellung in den 
Oſtſeeprovinzen zu ſuchen? Endlich habe er auch bei Manteuffel 
eine Reiſe nach St. Petersburg für uns beide angebahnt, damit wir 
uns Seiner Majeſtät vorſtellten. Auch daran glaube ich nicht. 
Einer von uns beiden bleibt dann jedenfalls in Warſchau — und 
der eine bin ich. Schließlich machte er noch die Bemerkung, daß er 
mich doch nur dann nach Berlin ſchicken könne, wenn etwas ſehr 
Wichtiges vorfiele. Richtig, aber dann reiſt er ſelbſt! Ich weiß 
eigentlich gar nicht, wozu alle die Pläne ſind. Hier heißt es ruhig 
aushalten und damit: bafta! . ..“ 

Im übrigen iſt der mehrere Bogen umfaſſende Brief zum großen 
Teil mit Reflexionen ausgefüllt, wie wertvoll für mich dieſes 
Kommando doch ſchon bisher geweſen fei, und zwar nach den mannig- 
fachſten Richtungen hin. Einem jungen Manne — ich zählte damals 
31 Jahre — könne nichts dienlicher ſein, als einmal in andere 
Verhältniſſe zu gelangen, wie die ſind, in denen er bis dahin gelebt 
hat, und je verwickelter ſie ſich alsdann geſtalten, deſto lehrreicher 
kann ſich die neue Lernzeit für ihn erweiſen. Namentlich iſt es 
vorteilhaft, ſich dabei in fremden Ländern zu bewegen. Da erkennt 
man bald, daß manche Sitte und Gewohnheit, über die man vielleicht 
früher recht abſtoßend geurteilt hat, ihre volle innere Berechtigung beſitzt. 

Dr. Heyfelder, der ſich an dieſem Tage nach Deutſchland oder 
Frankreich begeben wollte, ſollte dieſen Brief mit nach Berlin nehmen, 
aber am Sonntag befand er ſich noch in Warſchau. Obwohl un⸗ 
unterbrochen in Geſellſchaft mit den Herren von der diplomatiſchen 
Kanzlei, hatte man es in dieſer verſehen, ihm die erforderlichen 
Papiere zu beſchaffen. Mein Brief vermehrte ſich am Sonntag 
nunmehr noch um einen neuen Bogen. 

„Heyfelder iſt eine hübſche Erſcheinung, ſchlank, blond, 34 Jahre 
alt, der echte Sohn der Rheinlande, heiter, ſangesfroh — zum Glück 
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jingt er auch wundervoll —, und fo wird des Morgens bei Sary- 
tſchoffs, des Nachmittags und Abends in der diplomatiſchen Kanzlei 
bei Often-Saden fo manches ſchöne Lied geſungen unter Begleitung 
der Anweſenden — mich natürlich ausgenommen, denn ſonſt ginge die 
Harmonie in die Brüche. Wir ſpeiſten heute bei Oſten-Sacken, was 
diesmal, glaube ich, ſich auf eine außerordentliche Kommiſſionsſitzung 
ſtützte, da ich infolge eines vor ein paar Tagen bei ihm ein— 
genommenen Mittageſſens Veranlaſſung nahm, jedesmal, wenn ich 
ihn nur zu ſehen bekam, ihn zu necken, indem ich das damalige 
Menü für mich aufſagte. Es hatte nämlich beſtanden in: 1. Rind- 
fleiſchſuppe mit Rindermark, 2. Rindfleiſch mit Gurken, 3. Rinder⸗ 
braten mit Gurkenſalat, 4. Kompott: Eingemachte Gurken, 5. Früchte 
ohne Rindfleiſch und 6. Ochſenkäſe. Diesmal war aber nicht wieder 
ein Ochſe, wie ich behauptete, konfisziert und verurteilt worden, 
ſofort aufgegeſſen zu werden; diesmal war es wirklich »großartig«! 
Nachher gingen wir ins Theater, wo »Orpheus« gegeben wurde; 
der Göttertanz und der Auszug aus dem Olymp riefen infolge der 
von den Tänzerinnen entwickelten vollendeten Grazie einen nicht 
enden wollenden Beifallsſturm hervor; man wird aber auch ſchwerlich 
derartiges anderswo zu ſehen bekommen. Den Abend brachten wir 
bei Sarytſchoffs zu, wo es nicht lange währte, bis »unſer Geſang— 
verein« wieder ſein Beſtes von ſich gab.“ 

Heyfelder kam noch nicht fort, und ſo erhielt der Brief am 
Montag, den 12. Oktober, wiederum eine erneute Fortſetzung; 
in dieſer heißt es u. a.: „Wie es in der Krim um unſere groß— 
fürſtlichen Herrſchaften ſteht, davon weiß hier niemand ein Sterbens- 
wort. Ich habe in den letzten Tagen einen drei Bogen langen 
Brief an Tegoborski dorthin geſchrieben, der ſo gehalten iſt, daß er 
ihn jedermann vorleſen kann.“ 

Im weiteren Verlauf des Oktober wird in den Briefen 
folgendes Ereignis beſonders hervorgehoben: 
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„Es war am 28. Oktober, einem Sonntage, als plötzlich das 
auf einem größeren Platze, dem Theater gegenüber, gelegene Rathaus 
(— oder Miniſterium des Innern? —) an vier Stellen zugleich 
in Flammen aufloderte. Durch Vernichtung der in demſelben auf— 
bewahrten wichtigen Dokumente und ſonſtiger für die Verwaltung 
notwendiger Aktenſtücke hoffte die Nationalregierung eine beträchtliche 
Verwirrung anzurichten. Wir hatten an dem Abend zufällig nichts 
Beſtimmtes verabredet, und ſo wurde für Tresckow und mich dieſer 
Akt ein Gegenſtand des Zeitvertreibes. Auf dem weithin abgeſperrten 
Platz fanden ſich allmählich alle näheren Bekannten ein, und die 
ganze Geſellſchaft nahm auf geretteten Sofas und Fauteuils Platz, 
rauchte Zigaretten, trank ihren Tee, der aus einer in der Nähe be— 
findlichen Konditorei geholt wurde, und ließ ſich »etwas vorbrennen«.“ 
Es war immerhin eine intereſſante Abwechslung in unſern ſonſtigen 
Abendunterhaltungen. Da es fiskaliſches Gut war, das dort in 
Rauch aufging, hat ſich wohl niemand von uns das Ereignis ſehr 
zu Herzen genommen. In gewiſſen Stimmungen kann ſelbſt aus 
einer Niederträchtigkeit eine angenehme Unterhaltung entſtehen! 


3. Dienſtliche Beziehungen. 


Wie ich es vorausgeſehen hatte, wurde die Abreiſe des Groß— 
fürſten die Veranlaſſung, daß Tresckow ſich eifrigſt bemühte, ſeiner 
weiteren Verwendung in Warſchau enthoben zu werden. Es glückte 
ihm auch, dies durchzuſetzen, und im November kehrte er zu ſeinem 
Regiment nach Magdeburg zurück, um bald darauf zur Dienft- 
leiſtung im Militärkabinett berufen zu werden, worauf er alsdann 
die einflußreichſte Stelle in der Armee, die des Chefs desſelben, 
für den General v. Manteuffel übernahm. Sein wohlwollendes 
Herz, ſeine ritterliche Geſinnung ließen ihn dort eine ſegensreiche 
Tätigkeit entwickeln. Während des Krieges 1870/71 befand er ſich 
anfangs noch in dieſer Stellung, trat dann aber während des 
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Herbſtfeldzuges in Befriedigung feines dringendſten Wunſches an 
die Spitze der 19. Diviſion, die der Armeeabteilung des Groß⸗ 
herzogs von Mecklenburg angehörte und nahm an den ſchweren 
Kämpfen, welche dieſe vor Orleans und Le Mans durchzuführen 
hatte, den ruhmvollſten Anteil. General v. Stoſch, der wohl in 
der Lage war, ein Urteil über Tresckow zu fällen, da er in dieſer 
Periode als Chef des Generalſtabes der Armeeabteilung funktionierte, 
hat mir gegenüber ſpäter ſeiner mit der größten Hochſchätzung gedacht, 
was umſomehr ins Gewicht fiel, da Stoſch mit Anerkennung ſehr 
kargte. Er kennzeichnete Tresckow als einen General, der, wie er 
ſich ausdrückte, „nie verſagte“. Unter den größten Anſtrengungen 
unermüdlich, ſtets von dem Gedanken beſeelt, an den Feind zu 
gelangen, von großer perſönlicher Bravour, dabei praktiſch in ſeinen 
Anordnungen, habe er die Truppe rückſichtslos eingeſetzt, wo es 
ſein mußte, und voller Hingabe für ſie geſorgt, wo er ſie zu ſchonen 
vermochte. In allem ein glänzendes Beiſpiel und ein hinreißendes 
Element für feine Untergebenen. Er endete feine militäriſche Lauf- 
bahn als kommandierender General des IX. Armeekorps in Schleswig⸗ 
Holſtein, in dem Lande, für deſſen Befreiung er fon als junger 
Offizier im Jahre 1848 eingetreten war, und in dem er bereits 
in jener Zeit ſich durch ſein Verhalten die Liebe der Bewohner er- 
worben hatte, was ſogar in poetiſchen Außerungen hervortrat. Sein 
ganzes Auftreten, die Reinheit ſeines Charakters wie die Gewandtheit 
ſeiner Formen machten ihn zu einem überaus beliebten Mitglied in 
den geſellſchaftlichen Kreiſen, insbeſondere in denen des Hofes. 
Späterhin trat ich noch einmal mit ihm in dienſtliche Beziehung, 
und zwar als Mitglied der erſten Kommiſſion für Aufſtellung 
der Felddienſtordnung, zu deren Vorſitzendem Tresckow ernannt 
worden war. 

Vor feiner Rückkehr in die Heimat ging er nach St. Peters- 
burg, woſelbſt er als Anerkennung ſeiner geleiſteten Dienſte den 
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St. Annen⸗Orden 2. Klaſſe in Brillanten erhielt. Auch mir ward 
in dieſer Zeit der St. Stanislaus 2. Klaſſe zuteil. Als erſte 
Dekoration ein Halsorden! Da wurde es doch erforderlich, daß ich 
mich ſofort wieder photographieren ließ! Ich geſtehe offen, daß ich 
noch heute gern daran denke, welches beſondere Vergnügen mir dieſer 
erſte Orden gemacht hat. Im übrigen wurde mein damaliges 
Kommando ein fruchtbringender Boden für derartige Auszeichnungen: 
außer dem St. Stanislaus brachte es mir ruſſiſcherſeits am Schluß 
den St. Wladimir 3. Klaſſe und die für jene Zeit geſtiftete Er- 
innerungsmedaille, preußiſcherſeits den Roten Adlerorden 4. Klaſſe 
ein. Um hier gleich mit den Ordensangelegenheiten zu enden, will 
ich folgenden Vorfall erwähnen. Eines Tages erhielt ich vom 
Militärkabinett ein kleines Paket nebſt einer Allerhöchſten Kabinetts— 
Ordre für den Grafen Berg zugeſchickt mit dem Auftrage, den in 
demſelben befindlichen Orden Pour le mérite mit Eichenlaub und 
der Ziffer 50 dem Statthalter, der vor 50 Jahren für Auszeichnung 
in der Schlacht bei Leipzig als ruſſiſcher Generalſtabsoffizier dieſen 
Orden erhalten habe, in geeigneter Weiſe zu überreichen. Um dies 
möglichſt feierlich ausführen zu können, lud ich unſern guten Baron 
Rechenberg, den Generalkonſul, ein, bei der Übergabe zugegen zu 
ſein, und erſuchte ihn auch, im Intereſſe ſeiner Stellung die dabei 
erforderliche Anrede zu halten. Bei unſerm Empfange entledigte 
ſich Rechenberg dieſer Aufgabe mit dem ihm innewohnenden Geſchick 
in vortrefflichſter Weiſe. Graf Berg, umgeben von ſeinem geſamten 
Stabe, hörte ſehr geſpannt zu; ſeine Geſichtszüge verrieten nicht, 
was in ihm vorging; als aber Rechenberg geendet, drückte er in 
ſehr warmen Worten ſeinen tiefgefühlten Dank für die ihm zugedachte 
Auszeichnung wie für die gnädige Ordre aus. „Aber,“ fügte er 
hinzu, „ich habe leider den hohen Orden 50 Jahre lang nicht tragen 
können, denn er iſt mir nie verliehen worden.“ Unſre verdutzten 
Geſichter wird man ſich vorſtellen können. Der ganze feierliche Akt 
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bekam dadurch eine etwas eigentümliche Färbung. Dieſe ehemalige 
„Nichtverleihung“ hinderte den Grafen natürlich nicht, die Dekoration 
anzulegen, da ſie ihm doch jetzt verliehen wurde; die Recherchen 
ergaben, daß allerdings der Orden nach der Schlacht von Leipzig 
für ihn beſtimmt geweſen, aber durch ein Verſehen ein gleichnamiger 
Verwandter, ebenfalls ruſſiſcher Generalſtabsoffizier, ihn erhalten 
hatte. 

Meine dienſtliche Stellung dem neuen Statthalter und Ober— 
befehlshaber gegenüber geſtaltete ſich vom erſten Moment an ſehr 
günſtig; der Graf hielt meine Bereitwilligkeit, ſeine Gattin vor ein 
paar Monaten nach Thorn zu begleiten, in dankbarer Erinnerung und 
tat ſein möglichſtes, mich entweder ſelbſt orientiert zu halten oder mich 
durch den Generalſtab rechtzeitig orientieren zu laffen. Bei der Leb- 
haftigkeit, die ihm innewohnte, hatte er auch ſehr häufig Anliegen 
an mich, die ſich bald auf die Grenzbeſetzungen, bald auf ander⸗ 
weitige Maßregeln bezogen, von denen er wünſchte, daß ſich unſre 
Regierung dafür intereſſieren möchte. 

So bereiſte ich unter anderem auf ſeine Veranlaſſung ein paar 
Wochen lang, nach bei uns eingeholter Zuſtimmung, den beider- 
ſeitigen Grenzkordon von Thorn bis an die galiziſche Grenze, um 
zu ſehen, ob die Verbindung auch überall zweckmäßig unterhalten 
und die Grenze ſelbſt ausreichend geſchloſſen wäre, um Zuzug von 
Inſurgenten wie die Überführung von Waffen und Munition aus 
den preußiſchen Gebietsteilen zu verhindern. Hierbei lernte ich auch 
den preußiſchen Oberſt v. Bredow kennen, dem mit ſeinem Dragoner— 
regiment und einiger Infanterie ein Abſchnitt überwieſen worden 
war. In ſeiner Friſche und Unternehmungsluſt machte er einen 
überaus ſympathiſchen Eindruck. Mit ihm und einer Abteilung 
ſeiner Dragoner brachte ich auch eine Nacht an der Prosna zu, in 
der Hoffnung, den angekündigten Übertritt von Inſurgenten aus 
dem Poſenſchen zu verhindern. Aber die Inſurgenten kamen nicht; 
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ſie hatten, wie wir ſpäter erfuhren, es vorgezogen, nach Hauſe zu 
gehen. Als ich nach einigen Jahren Bredow wiederſah, konnte ich 
in ihm den Helden von Vionville begrüßen, der mit dem Todes— 
ritt ſeiner Brigade ſich unvergänglichen Ruhm erworben hatte. 
Auch ein komiſches Intermezzo bei dieſer Beſichtigungsreiſe muß 
ich erwähnen. Von Kaliſch aus, wo ich während derſelben hin— 
geraten war, wollte ich auf preußiſches Gebiet, nach Oletzto. Das 
polniſche Poſtgebäude hatte einen ziemlich großen Hof, in dem ſich 
mein Extrapoſtwagen befand, — eine niederträchtige Kibitke, an den 
Seiten von Weidengeflecht eingefaßt, ein unförmiger Sack mit 
einem Strohbündel darauf als Sitz für mich, vor mir mein Koffer, 
auf den ſich der Poſtillon niederließ, — ſo ging die Reiſe vor ſich. 
Kaum hatte ſich jedoch das weite Tor nach der Straße zu geöffnet, 
als die kleinen Pferdchen, aufgemuntert durch heftiges Ins-Maul⸗ 
rucken und ein paar gewichtige Peitſchenhiebe des angeriſſenen 
Kutſchers wie ſeiner ihn unterſtützenden Kollegen, von der Stelle 
aus abſchrammten. Um die Situation aber zu komplizieren, war 
vor dem Hauſe auf dem Marktplatz gerade an dieſem Tage großer 
Töpfermarkt, und ohne weitere Rückſichtnahme flog das Gefährt 
über die ausgebreiteten Töpfe, Schüſſeln, Krüge und ſonſtiges Haus⸗ 
gerät hinweg unter dem Krachen des zermalmten Geſchirrs und dem 
Wehgeſchrei und den Flüchen der meiſt alten Weiber, der unglück— 
lichen Beſitzerinnen diefer Waren. Merkwürdigerweiſe erlitten die 
Pferde dabei keinen Schaden. Dieſe ſchienen den Weg nach Oletzko 
ſchon zu kennen, ſie bogen ſofort auf die richtige Chauſſee ein, ohne 
ſich in ihrem wilden Laufe durch herbeieilende Leute ſtören zu laſſen, 
deren Tätigkeit übrigens mehr zu einer Beſchleunigung der Pace 
führte als zu ihrer Unterbrechung. Prellſteine und Haufen von 
kleinen Chauſſeeſteinen ſtörten das Gleichgewicht öfter recht be— 
denklich; bei einem beſonders heftigen Stoß flog denn endlich auch 
mein Poſtillon — ich hatte ſchon ſeit einiger Zeit auf dieſes Er— 
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eignis gewartet — in den Chauſſeegraben, und gleich darauf folgte 
ihm meine Helmſchachtel in hohem Bogenwurfe nach. Schließlich 
ſchwang ſich auch mein Koffer über das wenig ſich erhebende vordere 
Trittbrett herab und ließ ſich überfahren, nachdem er vorher beim 
Sprung den Pferden mit gewaltigem Stoß einen neuen Antrieb zu 
noch eifrigerem Laufen gegeben hatte. Von Sehen und Hören war 
inmitten des Staubes und des Wagengeraſſels nicht mehr die Rede; 
es ging eben alles „drunter und drüber!“ — „Jetzt,“ dachte ich, 
„kommſt du an die Reihe!“ — klammerte mich alfo krampfhaft an 
den Stäben feſt, welche zur Stütze des Flechtwerkes ſich in dem— 
ſelben befanden, da — zu meinem Glück — ſenkte ſich plötzlich ein 
aufgezogener ſchwarz-weißer Chauſſeebaum mit großer Schnelligkeit 
vor uns nieder und ſperrte den Pferden den Weg, die nun genug 
zu haben ſchienen und vor dem ſie jetzt ruhig ſtehen blieben. Der 
Chauſſeeeinnehmer hatte ſchon von weitem an der ſich eiligſt nähernden 
Staubwolke erkannt, was vorging, und, da er eine derartige Be— 
förderung wohl ſchon öfter kennen gelernt, zum bewährten Mittel 
noch rechtzeitig gegriffen. Nun ſchickte er ein paar Arbeiter aus, 
meine Sachen wieder aufzuleſen; dieſe kamen denn nach einer halben 
Stunde mit ihnen an, den Kutſcher aber hatten fie im Chaufjee- 
graben liegen laſſen: „Der ſchläft ſo feſt, daß wir ihn nicht wach 
kriegen.“ So wurde denn Aushilfe beſchafft, und ich gelangte 
ſchließlich glücklich nach dem nahen Oletzko. Auf dieſe Art und 
Weiſe betrat ich hier wieder das Heimatland! Den Töpfersleuten 
verſuchte ich eine Entſchädigung zukommen zu laſſen; ob ſie ſelbige 
aber bekommen haben, vermochte ich nie zu erfahren. 

Weitere dienſtliche Tätigkeit in größerem Umfange fand ſich für 
mich in dem Jahre 1864 in der Teilnahme an einer Generalſtabs— 
reiſe, zu der mich General v. Moltke auf meinen Antrag heranzog. 

In bezug auf dieſen dienſtlichen Ausflug bemerke ich, daß mit 
dem Erlöſchen des bewaffneten Aufſtandes auch allmählich unſere 
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Truppen von der Grenzbeſatzung in ihre Garniſonen wieder zurück— 
gezogen wurden und daher meine ſtändige Anweſenheit in Warſchau 
nicht mehr ſo erforderlich ſchien, wie dies früher der Fall war, wo 
es täglich etwas zu tun gab. Dem Wunſche des Grafen Berg 
entſprach es, daß mein Kommando, wie das des ruſſiſchen Oberſten 
und Flügeladjutanten v. Weymarn in Poſen, welcher dem Ober- 
kommandierenden in unſeren Grenzprovinzen, General v. Werder, 
beigegeben war, noch länger aufrechterhalten blieb. Eine beſondere 
Notwendigkeit hierfür lag nicht vor, ſeitdem die Situation ſich zu 
einer zufriedenſtellenden geſtaltet hatte, und eigentlich erwartete ich 
über ein Jahr lang meine Abberufung von Tag zu Tag. Es iſt 
dies an und für ſich gerade keine angenehme Lage. Man lebte 
kampagnegemäß, entbehrte allen perſönlichen Zubehörs, welches 
das eigene Heim zu einem gemütlichen Aufenthalt macht, und beſaß 
nur das Allernotwendigſte, da man ſich ſcheute, von Hauſe umfang⸗ 
reiche Sendungen kommen zu laſſen, bei der Möglichkeit, daß, wenn 
dieſe auf dem Hinwege nach Warſchau waren, ich ſelbſt mich 
vielleicht ſchon auf dem Rückwege nach Magdeburg befand. Ebenſo 
bewirkte die ſtets in Ausſicht ſtehende ſchleunige Abberufung, daß 
man ſich nicht zu umfangreichen Studien entſchloß, ſondern eigentlich 
nur von heute zu morgen lebte und ſich an jedem einzelnen Tage 
nur mit dem beſchäftigte, was die Ereigniſſe desſelben gerade mit 
ſich brachten, dies umſomehr, als das beſondere Intereſſe, welches 
die Zeit des revolutionären Treibens hervorgerufen hatte, mit dem 
allmählichen Abſterben der Inſurrektion naturgemäß ebenfalls erloſch. 
Eine derartige Lage ohne Häuslichkeit, ohne ernſte Beſchäftigung, und 
ohne zu wiſſen, was der nächſte Tag uns perſönlich bringen würde, wäre 
wohl geeignet geweſen, bei jahrelanger Dauer einen apathiſch oder nervös 
machenden Einfluß auszuüben, doch halfen die ſtets ſich gleichbleibende 
Herzlichkeit und das gaſtliche Entgegenkommen aller ruſſiſchen 
Kreiſe, mit denen ich in Beziehung ſtand, darüber in angenehmſter 
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Weiſe hinweg. Um jedoch bei dieſem Dahinleben nicht außer 
Übung in bezug auf die ſonſtige Tätigkeit eines Generalſtabsoffiziers 
zu geraten, hatte ich 1864 den Antrag geſtellt, an der damaligen 
Reiſe des Großen Generalſtabes teilnehmen zu dürfen. Die Ge— 
nehmigung erfüllte mich mit beſonderer Freude. Als Rendezvous 
ward Berlin angegeben, von wo der Transport der Teilnehmer 
nach der Provinz Sachſen erfolgen würde. Beritten ſollte ich mich 
aber ſelbſt machen. Ich kaufte daher aus dem Nachlaß eines eben 
geſtorbenen ruſſiſchen Oberſten ein Pferd, einen ukrainiſchen Schimmel- 
hengſt, bildſchön und lammfromm. Es war dies eines von den 
wenigen Pferden, das mir Gewinn brachte; ſonſt habe ich während 
meiner Dienſtzeit ein kleines Vermögen an Pferden verloren. 
Diesmal war das Glück mir günſtig. Kurz vor Ausbruch des 
Feldzuges von 1866 — Berlin war inzwiſchen meine Garniſon 
geworden — ritt ich eines Tages in der Friedrichſtraße von meiner 
Wohnung dem Halleſchen Tore zu, als mitten auf dem Damm ein 
ſehr ſorgfältig gekleideter Herr an mich herantrat und höflich fragte, 
ob der Hengſt zu verkaufen wäre. Ich erwiderte ihm, das hinge 
davon ab, was er böte. Sofort machte er einen Preis, der gerade 
das Doppelte betrug von dem, den ich bezahlt hatte. Solch ein 
Geſchäft war mir noch nicht vorgekommen; auch war ich noch zu 
unerfahren im Pferdehandel, um zu wiſſen, daß ſich bei einem der— 
artigen Angebot vielleicht mehr herausſchlagen ließe. Ich beſann 
mich daher nicht lange, willigte ein und kehrte ſofort nach dem 
Stall zurück, woſelbſt der Betreffende mir das Geld auf der Stelle 
aushändigte und ſich entpuppte als — Herr Renz, der berühmte 
Zirkusdirektor! Nun erſt ſtellte ich mir die Frage: ob ich von 
ihm wohl mehr hätte bekommen können? Aber die war nicht mehr 
zu löſen! 

In Berlin ward mir das Glück zuteil, von Seiner Majeſtät 
empfangen zu werden, der gütige Worte für mich hatte und mir 
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den Noten Adlerorden verlieh. Ich mußte ſtaunen, wie genau der 
Allergnädigſte Herr Einzelheiten meiner Berichte im Gedächtnis 
behalten, und überhaupt, wie Er ſich über alle einſchlagenden Ver— 
hältniſſe orientiert zeigte. 

Eine beſondere Aufgabe hatte ich noch in der Reſidenz zu 
löſen. Es war mir nämlich bis dahin nicht gelungen, feſtzuſtellen, 
welche Zulage man mir bei meiner Miſſion geben wollte. Es ſoll 
zwiſchen dem Auswärtigen Amt und dem Kriegsminiſterium ſtreitig 
geweſen ſein, wer die Zulage zu zahlen habe; jedenfalls war Jahr 
und Tag darüber vergangen, ohne daß ich erfuhr, was für Mittel 
mir zur Verfügung ſtanden. Mich hatte dies bisher nicht ſehr be— 
kümmert, beſaß ich doch den mir beim Antritt des Kommandos 
übergebenen Kreditbrief über 5000 Rubel. Davon hatte ich nur, 
was durchaus notwendig, erhoben, und wenn auch bei den in 
Warſchau herrſchenden Zuſtänden manches Erforderliche mit ſehr 
hohen Preiſen bezahlt wurde, ſo war doch ſonſt wenig Gelegenheit, 
Geld auszugeben, dies umſomehr, als ich für Wohnung und dauernd 
für Equipage nichts zu zahlen brauchte. Ich ſah alſo der der— 
einſtigen Abrechnung mit ruhigem Gemüte entgegen und tröſtete 
mich für den Fall, daß ich mehr ausgegeben hätte, als man mir 
bewilligen würde, mit George Browns Worten aus der „Weißen 
Dame“: „Ich laß es mir von meiner Gage abziehen,“ — aber 
nur in kleinen Raten! 

Da ich nun einmal in Berlin war, wollte ich doch dieſe An— 
gelegenheit gern erledigen. Ich trug ſie alſo dem General 
v. Manteuffel, dem damaligen Chef des Militärkabinetts, vor, und 
dieſer überwies mich in ſehr wohlwollender Behandlung der Sache 
mit einigen Zeilen an den Legationsrat v. Keudell, wobei er ſagte: 
„Ich rate Ihnen: fordern Sie nicht zu wenig! Ich habe mein 
Vermögen im Dienſte des Staates zugeſetzt; das dankt mir niemand, 
vor allem nicht der Fiskus!“ Bei Keudell, dem ſpäteren Botſchafter 
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in Rom, fand die für mich ſo wichtige Frage ein verſtändnisvolles 
Entgegenkommen, ſo daß mir zehn Taler täglicher Diäten bewilligt 
wurden, allerdings mit dem Zuſatze, daß ich davon aber auch ſämt— 
liche Reiſen beſtreiten müßte. Der Zuſatz war etwas hart, indes 
reichte ſchließlich das Bewilligte doch ſo weit aus, daß ich unter 
Zuhilfenahme meines ſonſtigen Dienſteinkommens ganz gut auszu⸗ 
kommen vermochte. Eine Fahrt nach St. Petersburg ſowie mehrere 
Ausflüge längs der Grenze machten allerdings hierbei bedeutende 
Anſprüche an den Geldbeutel, ſo daß man immerhin recht genau 
rechnen mußte. 

Die Generalſtabsreiſe, unter Moltkes perſönlicher Leitung, 
fing in Naumburg an, ging dann längs der Saale in die Goldene 
Aue und endete, den Südrand des Harzes ſtreifend, in Mansfeld. 
Ich kenne nichts Lehrreicheres als dieſe Übungen; man kann deren 
nie zu viele mitmachen. 

Der Ausgangspunkt hierzu iſt, daß unter Annahme irgend 
einer genau präziſierten Kriegslage von den Teilnehmern an der 
Reiſe zwei Parteien gebildet und ihnen beſtimmte Truppenteile 
ſupponiert überwieſen werden, deren einzelne Abteilungen die Partei 
führer, die das obere Kommando erhalten, den ihnen zugeteilten 
Offizieren zur Führung übergeben. Gemäß den Anforderungen der 
Situation werden von allen Betreffenden, die nun als Kommando— 
behörden funktionieren, die entſprechenden Befehle ausgearbeitet 
und ſonſtige Anordnungen, wie Erkundungen von Flußübergängen, 
fortifikatoriſchen Arbeiten uſw., getroffen, wie dies in Wirklichkeit 
von den Inhabern ihrer Stellung geſchehen würde. Dieſe Arbeiten 
werden dann dem Leiter der Übung eingereicht, der nach ihrer 
Durchſicht und Anordnung etwa weiter noch erforderlicher Arbeiten, 
am folgenden Tage die Übung im Gelände fortführt. Hierbei 
berechnet er, wie nach den getroffenen Anordnungen die beiderſeitigen 
Truppen zu beſtimmten Zeiten ſtehen, und was die Gegner im 
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Ernſtfalle durch Patrouillen oder Landesbewohner ſowie aus eigener 
Anſchauung erfahren würden; auch gibt er die Entſcheidungen nach 
Anhören der beiderſeitigen Maßregeln, wo in Wirklichkeit ein 
Zuſammenſtoß ſtattgefunden haben würde. Den einzelnen Führern 
wird dabei volle Freiheit für ihre Anordnungen gewahrt; ſie treffen 
ſolche, ſobald dies erforderlich wird, und ſo nimmt die Übung ihren 
weiteren Verlauf, indem die Leitung alle Operationen ſich entwickeln 
läßt, wie ſie im Kriege vorausſichtlich eintreten würden. Da der 
Leitende die Entſcheidung gibt, hat er es auch in der Hand, alle 
erdenkbaren Friktionen einzuflechten und damit die Übung noch 
lehrreicher zu geſtalten. 

Eine in dieſer Weiſe geregelte Beſchäftigung erzielt, daß der 
Blick im Gelände in bezug auf dasſelbe wie auf die Truppen 
verwendung in ihm verſchärft und der Mechanismus der Befehls— 
führung eingeübt wird. Da man ſich hierbei den Aufenthalt und 
die Bewegungen von Truppen, die im Gelände weder tatſächlich 
vorhanden ſind noch markiert werden, immer vergegenwärtigen muß, 
wird die Phantaſie angeregt, die der Führer im Kriege nicht ent- 
behren kann, und indem man ferner genötig iſt, Entſchlüſſe in 
kürzeſter Friſt zu faſſen und ſie ſofort in Befehle umzuſetzen, werden 
die für den Ernſtfall erforderliche Sicherheit und das ſchnelle Ein— 
greifen der Führung bei den Teilnehmern weſentlich weiter entwickelt. 

Bewundernswert war der damals bereits in der Mitte der 
Sechzig ſtehende Chef in ſeiner Friſche und unermüdlichen geiſtigen 
wie körperlichen Tätigkeit.“) Nach anſtrengendem Ritt und an- 
greifender Leitung während des Marſches ſah man ihn ſtets, ſoeben 
im Quartiere angelangt, gleich wieder zu Fuß unterwegs, teils um 
von der Höhe eines Kirchturms herab einen Überblick über die 
geſamte Landſchaft zu gewinnen, teils aber auch um im Durt- 


*) Moltke war 1800 geboren, und ſomit entſprach ſein Lebensalter der 
jedesmaligen Jahreszahl. 
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ſchreiten der Straßen alles, was der Ort an Eigenartigem aufzır- 
weiſen hatte, kennen zu lernen. Lebhaftes Intereſſe zog ihn zu 
Kirchen und Ruinen von Burgen hin, wie es ſich auch beſonders 
an alles heftete, was mit früheren Zeiten in irgend einem Zuſammen⸗ 
hange ſtand. Dieſe Spaziergänge boten ihm die hauptſächlichſte 
Erholung. Nach denſelben nahm er ein ſehr einfaches und mäßiges 
Frühſtück auf ſeinem Zimmer ein, worauf ſofort ſeine Arbeit wieder 
begann. 

Dieſelbe beſtand zunächſt im ſchriftlichen Fixieren der Lage, 
wie ſolche ſich für beide Parteien im Laufe der Übung an dem 
betreffenden Tage entwickelt hatte, und zwar in Form einer 
Relation. Nochmals wurde genau feſtgeſtellt, wo die Truppen ſich 
ſchließlich in Wirklichkeit befunden hätten, und was für Nachrichten 
vom Feinde wie von anderweitigen eigenen Abteilungen ihnen bis 
dahin zugekommen waren unter genauer Feſtſetzung ihrer Abgangs⸗ 
und Eingangszeiten. Es muß dies geſchehen, um die Ereigniſſe 
genau feſtzulegen und etwaige Irrtümer oder Mißverſtändniſſe, die auf 
dem Felde bei mündlicher Behandlung entſtanden ſein konnten, zu 
beſeitigen. Dieſe Relationen gingen den Führern beider Abteilungen 
zu, welche die Befehle zu erteilen hatten, auf Grund deren die Offiziere 
ihrer Abteilung auch ihre Anordnungen für die Fortführung der 
Operationen trafen. Alle dieſe Arbeiten mußten bis gegen Abend 
der oberen Leitung eingereicht ſein, die ſich dann mit ihrer Durch— 
ſicht befaßte und ſie in einer ſpäteren Konferenz für die verſammelten 
Offiziere kritiſch beleuchtete. 

Bei dieſer Reiſe hatte ich die Art und Weiſe, wie Moltke 
die Zuſammenſtellungen machte, näher kennen gelernt. Dies gab 
mir den Anſtoß, als er ein paar Jahre nachher bei einer ebenſolchen 
Übung mich zu feiner ſpeziellen Verfügung zu ſich kommandierte, 
die Relationen, während er ſeinen Spaziergang machte und früh— 
ſtückte, ſelbſt anzufertigen. Als er ſie geleſen und währenddeſſen 
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mehrmals mit dem Kopf zuſtimmend genickt hatte, ſtellte er mir die 
Frage: „Sie wollen wohl, daß ich überhaupt nichts mehr arbeiten 
ſoll?“ Ich erwiderte ihm: „Exzellenz, jetzt kommt erſt Ihre Arbeit.“ 
Lächelnd ſah er meine Schrift nochmals durch, machte einige 
Korrekturen und ſo blieb es denn bei dieſem Verfahren bei jener 
Reiſe wie bei den folgenden, in denen er mich zur Unterſtützung 
der Leitung kommandierte, ſolange ich mich im großen General- 
ſtabe befand. 

Hierzu ſei nur noch bemerkt, daß die vor wie nach mir zur 
Unterſtützung Moltkes von ihm bei dieſen Übungsreiſen komman⸗ 
dierten Offiziere es ebenſo gemacht haben. Nun erſt begann ſeine 
allerwichtigſte Arbeit: die Durchſicht der eingereichten Befehle, 
Memoires uſw. und deren Beurteilung, dann das Überlegen, wieviel 
von den gemachten Bemerkungen bereits jetzt mitgeteilt werden 
konnte oder auf einen ſpäteren Zeitpunkt verſchoben werden mußte, 
um nichts dem Gegner zu verraten, was noch nicht zur vollen 
Kenntnis für denſelben reif geworden war. Die Konferenzen fanden 
in der Regel eine Stunde vor dem um ſieben Uhr gemeinſchaftlichen 
Eſſen ſtatt. Nach demſelben ſetzten ſich diejenigen Herren, welche 
noch Anordnungen zu treffen hatten, an die Arbeit; auch fanden 
die abgeſonderten Konferenzen der Abteilungsführer ſtatt, denen der 
Chef bei der einen oder anderen Partei beiwohnte, wenn gerade 
beſonders Wichtiges zu erwarten ſtand. Die letzte Beſchäftigung 
am Abend beſtand dann für ihn in einer Whiſtpartie oder im An- 
hören muſikaliſcher Leiſtungen von einzelnen Mitgliedern unſerer 
Geſellſchaft. 

Unter Begünſtigung des Wetters, im Ritt durch eine herrliche 
Gegend verlief die damalige Reiſe in ebenſo intereſſanter wie genuß- 
reicher Weiſe. Weſentlich erfriſcht kehrte ich auf meinen Poſten nach 
Warſchau zurück, nachdem ich mich in Berlin bei Seiner Majeſtät 
abgemeldet hatte. 
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Bei dieſer Gelegenheit erinnere ich mich noch ſehr lebhaft, wie 
Moltke auf der unmittelbar nach 1866 erfolgten Ubungsreife mit 
mir Kreyſau zum erſtenmal aufſuchte, indem er die Reiſetage, an 
denen nichts Dienſtliches vorlag, benutzte, bei unſerer damaligen 
Anweſenheit in Schleſien die in der Nähe unſerer Marſchſtraße 
gelegenen verkäuflichen Güter zu beſichtigen, um ſeine Dotation in 
einem derſelben anzulegen. Der Beſitzer war abweſend, ſo daß wir 
uns mit einer Inſpektion des Hofes und Gartens begnügten. Das 
Ganze machte einen etwas trüben Eindruck, und Moltke konnte ſich 
damals noch nicht recht für das Gut begeiſtern; übrigens währte 
unſer Aufenthalt kaum eine Viertelſtunde. Späterhin war er überaus 
glücklich, daß er ſich zu ſeinem Ankauf entſchloſſen hatte. 

Im Laufe der Jahre 1864 und 1865 wurde mir mehrmals 
der Auftrag zuteil, unſern Generalkonſul zu vertreten. Baron 
Rechenberg hatte ſeine Familie in Prag bei den Eltern ſeiner Gattin 
etabliert, da für den Schulunterricht der Kinder Warſchau gerade 
jetzt kein geeigneter Aufenthalt war. Meine hauptſächlichſte Tatigkeit 
beſtand alsdann in der Verwendung für inſurrektionsverdächtige 
Deutſche, die feſtgenommen worden waren, ſowie in Unterſtützung 
von ſonſtigen Bittgeſuchen aller Art, insbeſondere um Erlaß auf— 
erlegter Geldſtrafen und Konfiskationen. Meine Bekanntſchaft mit 
den maßgebenden Perſonen erleichterte mir meine Aufgaben, ſo daß 
ſich faſt alles auf mündlichem Wege erledigen ließ. Angenehm war 
die Beſchäftigung gerade nicht, da es häufig recht unſicher blieb, ob 
der liebe Landsmann nicht alles andere eher verdiente als eine be— 
ſondere Befürwortung. 

Durch Entgegenkommen der ruſſiſchen Behörden gelang es mir 
öfter, günſtige Entſcheidungen zu erzielen. Dies ſprach ſich natürlich 
bald herum, und die Folge war, daß ich auch aus polniſchen Kreiſen 
vielfach um Verwendung für in Bedrängnis befindliche Perſonen 
angegangen wurde, was zu übernehmen mit meiner offiziellen Stellung 
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nicht vereinbar war. Nur in Fällen, welche politiſch ohne Bedeutung 
waren, wie z. B., wo es ſich um Erlaubnis zu einer Unterredung 
eines Inhaftierten mit ſeinen nächſten Verwandten handelte und 
die Schuld des betreffenden als eine zweifelhafte oder nur als eine 
geringe erſchien, vermochte ich privatim einzutreten, und mein Er— 
ſuchen hat dann auch ſtets Gewährung gefunden. 

Im übrigen mußte ich in dieſer Tätigkeit oftmals recht traurige 
Szenen erleben, namentlich mit Polen. So wurde ich eines Nachts 
geweckt mit dem Bemerken, daß ein paar Frauen da wären, die 
mich notwendig ſogleich ſprechen müßten. Ich ſtand auf und fand 
in meinem Arbeitszimmer eine vornehme alte Matrone mit ihrer 
Tochter, einer noch ziemlich jungen Dame, und drei kleinen Kindern, 
die, in Tränen gebadet, auf den Knieen lagen und in lauten Jammer 
ausbrachen. Es handelte ſich um Abänderung der Todesſtrafe für 
den Mann der jungen Frau, die am früheſten Morgen an ihm 
vollſtreckt werden ſollte. So herzzerreißend auch der Anblick und 
die Worte der Hilfeflehenden waren, ſo vermochte ich ihnen doch 
nicht zu helfen, da alle Bedingungen dazu fehlten. 

Ahnliche Szenen wiederholten ſich noch ein paarmal. In der 
durch ſolche Gelegenheiten hervorgerufenen Berührung mit polniſchen 
Elementen lernte ich auch das Sanguiniſche und Überſchwengliche 
in dem Charakter dieſes ſonſt ſo reichbegabten Volkes gründlich 
kennen. Wo es den Wünſchen des einzelnen entſprach, glaubte 
mancher an die Erfüllung von Phantaſiegebilden, die nie zur Wirk— 
lichkeit gelangen konnten. Ich habe den Eindruck gewonnen, als ob 
dieſe Eigenſchaft eine von den Urſachen war, welche das Unglück 
des Volkes mitherbeigeführt und die auch in dieſer Revolution bei 
manchem ſonſt ſchätzbaren Charakter arge Verwirrung angerichtet 
haben. So wollte mich eines Tages ein den gebildeten Ständen 
angehöriger Herr davon überzeugen, daß nunmehr der Sieg der 
Erhebung geſichert ſei: „denn in der nächſten Woche würde die jetzt 
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vor Danzig kreuzende engliſche Flotte die Weichſel heraufdampfen 
und vor Warſchau erſcheinen“. Er glaubte es wirklich, ſeitdem die 
Anweſenheit engliſcher Kriegsſchiffe vor Danzig feſtgeſtellt war! 

Schließlich hatte es doch für mich ein beſonderes Intereſſe, 
durch die Vertretung von Rechenberg die Geſchäftstätigkeit des 
Generalkonſulats kennen zu lernen. Sie war bei den zahlreichen 
Beziehungen zwiſchen der dortigen und unſerer Bevölkerung eine 
ſehr umfaſſende und vielſeitige, unter den damaligen Verhältniſſen 
aber auch von einer hervortretenden politiſchen Wichtigkeit. Selbſt⸗ 
verſtändlich ging Rechenberg nicht auf Urlaub, wenn in letzterer 
Beziehung etwas Beſonderes zu erwarten ſtand. 


4. Häusliche und geſellſchaftliche Verhältuiſſe. 


Der längſt gehegte Wunſch, meine Frau in Warſchau zu ſehen, 
ging gegen Ende Oktober in Erfüllung. Allerdings glaubten wir 
wiederum, daß ſich der Aufenthalt daſelbſt nur auf etwa ſechs bis 
acht Wochen ausdehnen würde, und ahnten nicht, daß ſtatt deſſen 
noch zwei volle Jahre vergehen ſollten, bis wir zur Heimreiſe 
gelangten. 

Auf der Fahrt von Berlin nach ihrem Reiſeziel ſollte meine 
Gebieterin bereits auf polniſche Verhältniſſe hingeführt werden. In 
Kreuz ſtieg nämlich in der Nacht eine, ſoweit es ſich erkennen ließ, 
ſehr elegant gekleidete Dame in das Coupé ein, in dem meine Frau 
ſich häuslich eingerichtet hatte. Da es mit dem Schlafen beiderſeits 
nicht recht gehen wollte, begann die neue Reiſegefährtin ſehr bald 
eine Unterhaltung einzuleiten, aus der ſich ergab, daß ſie eben aus 
Poſen käme, von wo aus ſie nach Warſchau habe gelangen wollen, 
daß die Ruſſen ihr aber nicht geſtattet hätten, die Grenze zu über— 
ſchreiten. Jetzt beabſichtige ſie, den Verſuch zu machen, ob ihr dies 
nicht über Alexandrowo gelingen werde. Nach einiger Zeit verriet 
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jie jedoch eine große Beſorgnis, daß auch dieſer Verſuch mißlingen 
könne; ſchon wollte ſie in Bromberg ausſteigen. Meine Frau, 
welche die verſagte Erlaubnis auf irgend eine Konfuſion der Greng- 
wache bezog, wie derartiges wohl manchmal vorgekommen war, 
redete ihr jedoch gut zu und machte ihr Mut, die Fahrt fortzuſetzen. 
Dabei fiel ihr aber doch die immer mehr und mehr hervortretende 
Angſtlichkeit ihres vis-A-vis auf und fie fragte, ob ſie denn keinen 
ordentlichen Paß beſäße. Die Antwort lautete bejahend, aber unter 
dem Hinzufügen: es wäre ein Verbot des Gouvernements ergangen, 
ſie in Polen hineinzulaſſen. Dies machte natürlich meine Frau 
ſtutzig, indem es den Anſchein erweckte, als ob die Dame in poli— 
tiſcher Beziehung in irgend einer Weiſe kompromittiert ſei. Auf eine 
desfallſige Bemerkung antwortete ſie, daß dies keineswegs der Fall 
wäre. Sie wolle nur vom Gouvernement eine größere Geldſumme 
erlangen, da ihr Mann Anfang Oktober im Hotel de l'Europe auf 
Anordnung des geheimen Komitees ermordet worden ſei. Voller 
Entſetzen rief meine Frau, die bei ihrem Intereſſe und guten Ge— 
dächtnis alles, was in meinen Briefen oder in den Zeitungen über 
Polen ſtand, bis in die kleinſte Einzelheit behielt, ganz empört aus: 
„Dann ſind Sie Frau Dr. Hermani! Aber Ihr Mann war doch 
ein Spion! Wie konnten Sie das nur dulden!“ — Kaum war ihr 
dieſer Ausruf ſittlicher Entrüſtung entfahren, als ſie auch ſofort 
bereute, ihn getan zu haben; kam aber ſchnell darüber fort, da die 
Dame wenig Anſtoß daran zu nehmen ſchien, indem ſie zu Puderdoſe 
und Handſpiegel griff und ſich bemühte, ihre von der Nachtfahrt 
derangierte Toilette wieder in Ordnung zu bringen. Sie ſetzte die 
Reiſe fort und kam, ebenſo wie meine Frau, unbehelligt über die 
Grenze. 

Als wir ſpäterhin eines Tages dieſes Rencontre dem mit uns 
befreundeten Generalpolizeimeiſter Trepoff erzählten und meine 
Frau erwähnte, wie ſie der Frau Doktor zugeredet habe, zu ver— 


juchen, bei Thorn über die Grenze zu gelangen, rief dieſer lachend 
aus: „Na, da haben Sie uns etwas Nettes eingebrockt! Was hat 
es mir für Mühe gekoſtet, die Frau wieder hinauszubringen! Wir 
hatten ihr den Eintritt verboten, da ihr die bewilligte Abfindungs⸗ 
ſumme, die reichlich bemeſſen war, nicht genügte und fie uns fort- 
während aus Deutſchland, wo ſie und ihr Mann zu Hauſe waren, 
mit beleidigenden Briefen überſchüttete. Da wollten wir ſie ſelbſt 
nicht auch noch auf dem Halſe haben. Hätten wir mehr für ſie 
tun können, jo wäre dies fon von ſelbſt geſchehen. In Meran- 
drowo an der Grenze iſt meine Inſtruktion nicht beachtet worden!“ 

Der Eiſenbahnzug langte unter militäriſcher Bedeckung glücklich 
in Warſchau an, woſelbſt ich auf dem Bahnhofe meine Frau endlich 
wiederſah. Gleichzeitig waren einige Damen und Herren aus 
meinem Bekanntenkreiſe ſo liebenswürdig geweſen, ſich dort ein— 
zufinden, unter ihnen Frau v. Minckwitz, die Gattin des General- 
ſtabschefs, und die Generalin Karzow, beides Damen, die auf ihren 
Reiſen ins Ausland bereits mit meiner Frau bekannt geworden. 
Und kaum waren wir im Hotel angelangt, als auch ſchon der 
Wagen vom General v. Minckwitz vorfuhr, um uns zum Diner 
abzuholen. 

Am folgenden Morgen, als wir eben aufgeſtanden waren, 
wurden wir durch dumpfen Trommelwirbel, der von der Straße 
her ertönte, veranlaßt, ans Fenſter zu treten. Dort ſahen wir 
eine Abteilung Infanterie marſchieren, der voran ein Zug Gen— 
darmen ritt, während ein langes Gefährt, eine Art von Leiterwagen, 
ihnen folgte. Auf dieſem ſaß ein Geiſtlicher, der eifrig einem neben 
ihm befindlichen, in Grau gekleideten Manne zuſprach, hinter dem 
ſich ſtehend eine düſtere Geſtalt erhob, in blutroten Mantel gehüllt 
und mit einem ſchwarzen Zylinderhut auf dem Haupt. Den Zug 
ſchloß eine Abteilung Kavallerie. Die Erklärung auf die Frage 
meiner Frau, was dieſer auffallende Zug bedeute, konnte ich dahin 
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geben, daß es ein zum Tode verurteilter polniſcher Hängegendarm 
wäre, der an den Ort, wo er einen Mord begangen, hingeführt 
wurde, um daſelbſt den verdienten Lohn zu empfangen. Als wir 
bald darauf ausgingen, mußten wir den in unſerer Nähe befind— 
lichen Platz überſchreiten, auf dem, am hohen Pfahl aufgehängt, 
noch der Körper des Delinquenten vom Luftzuge hin und her bewegt 
wurde. 

Wenn meine Frau nach meiner Erklärung im Hotel auch 
ſofort vom Fenſter zurückgetreten war, ſo hatte doch der Augenblick 
genügt, um in der engen Straße die verzerrten Züge des Verbrechers 
auf das genaueſte zu erkennen. Lange noch ſtand ihr der Eindruck 
dieſes Aufzuges als erſter Morgengruß in ihrem Warſchauer Leben 
vor Augen. 

Die hier angeführten Eindrücke, welche ſie beim Beginn unſeres 
gemeinſchaftlichen Aufenthaltes empfing, ſind überhaupt charakteriſtiſch 
für die damaligen Verhältniſſe: die Begegnung mit der Frau eines 
gemordeten Spions, das herzliche gaſtliche Entgegenkommen der 
Ruſſen ohne weitere konventionelle Beläſtigungen und der Anblick 
eines Verbrechers auf ſeinem letzten Gange! In der darauffolgenden 
Zeit tauchten noch mehrmals Bilder hervor, die daran erinnerten, 
daß wir uns noch immer auf einem durch die Inſurrektion unter- 
minierten Boden befanden, ſo das Attentat auf Trepoff wenige 
Tage darauf im November 1864. Auch war es nicht das einzige 
Mal, daß wir uns dem Anblick eines Gehenkten nicht entziehen 
konnten. An einem Tage, als wir zu Karzows zum Abendeſſen 
fuhren, ſahen wir ſogar drei auf dieſe Weiſe Gerichtete auf dem 
großen Platz vor der Zitadelle, an dem die Wohnung des Generals 
lag. Unglücklicherweiſe waren wir bei Tiſche ſo plaziert, daß wir 
die in langen weißen Kleidern ſchwebenden und vom ſtarken Winde 
hin und her bewegten Geſtalten immer vor Augen hatten, ſo daß 
das Vergnügen an der Tafel weſentlich eingeſchränkt wurde. 
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Wohl könnte ich noch von einer ganzen Anzahl aufregender 
und betrübender Eindrücke erzählen, welche aus den damaligen 
Verhältniſſen notgedrungen emporwucherten und nicht zu vermeiden 
waren, da es ſich darum handelte, „eine aus den Fugen geratene 
Welt wieder einzurenken!“ Aber ich ziehe es vor, mit meinen Er— 
innerungen lieber bei den Momenten zu verweilen, die unſerm 
Leben dort zwar einen eigenartigen, feldmäßigen Charakter auf- 
prägten, dies ſelbſt aber in ſo reichem Maße zu einem äußerſt in⸗ 
tereſſanten und belehrenden geſtalteten. 

In erſter Reihe war es das Wohlwollen des Grafen Berg, 
das viel dazu beitrug. Gleich nach der Abreiſe des großfürſtlichen 
Paares hatten viele Offiziere wie ruſſiſche Beamte ihre Familien 
in das Innere von Rußland oder auch ins Ausland geſchickt, in 
der Meinung, daß beim Ergreifen ſtrengerer Maßregeln der Auf- 
ſtand noch entſetzlichere Erſcheinungen reifen laſſen könnte, als dies 
bisher der Fall geweſen. Der Statthalter ſah es daher als ein 
Zeichen perſönlichen Vertrauens auf den Erfolg ſeiner Tätigkeit an, 
daß ich gerade in dieſer Zeit meine Frau nach Polen kommen ließ, 
in ein Land, das, wie er ſich ausdrückte, „nach dem Jammergeſchrei 
vieler Journale noch immer als ein Höllenpfuhl zu betrachten ſei“. 
Er entwickelte daher uns gegenüber ſeine liebenswürdigen Seiten 
in vollſtem Umfange, lud uns beide ſehr oft ein, an ſeinem Mittag⸗ 
eſſen im kleinſten Kreiſe teilzunehmen, zu einer Zeit, in der ſeine 
Gemahlin und ſeine Tochter noch nicht wieder in Warſchau ein— 
getroffen waren und er außer Frau v. Minckwitz keine Dame bei 
ſich ſah; ferner überwies er uns eine der kleinen Proſzeniumslogen 
im Theater. Als er einige Zeit infolge einer Verletzung das Zimmer 
hüten mußte, ließ er uns faſt täglich auffordern, bei ihm ein 
Stündchen zu verweilen, und noch heutigentags gedenken wir mit 
warmem Dankgefühle der uns von dem hochbedeutenden Manne er 
wieſenen vielfachen Zeichen ſeiner freundlichen Geſinnung. 
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Übrigens brachte meine Frau ihm eines Tages, als fie zum 
Beſuch meiner Mutter auf ein paar Wochen, während ich mich an 
der erwähnten Generalſtabsübungsreiſe beteiligte, in Magdeburg 
geweſen war, eine beſonders wertvolle Überraſchung mit. Bei der 
Rückreiſe hatte ſie ſich noch einige Tage in Berlin aufgehalten, 
woſelbſt Tresckow ſie beſuchte und bat, ein kleines Paket nach 
Warſchau mitzunehmen. Dies geſchah auch, und als ich dasſelbe 
öffnete, fand ſich in demſelben der Schwarze Adler-Orden in 
Brillanten vor, der für den Statthalter beſtimmt war, und den ich 
demſelben nebſt einer Kabinettsordre überreichen ſollte. Hätte meine 
Frau gewußt, was ſie auf der Eiſenbahnfahrt in ihrem kleinen 
Handtäſchchen mit ſich führte, ſo würde ſie wohl ſchwerlich während 
der Nacht ein Auge geſchloſſen haben, umſomehr, als der Zug 
überfüllt und kein Damencoupé vorhanden war, dabei geſchah dies 
zu einer Zeit, in der die Beſorgnis, auf der Fahrt in Berührung 
mit Inſurgenten zu gelangen, noch keineswegs ausgeſchloſſen blieb. 

Sehr eigenartig geſtalteten ſich unſere häuslichen Verhält— 
niſſe. Wir führten im Wechſel der Wohnungen ein reines Zigeuner— 
leben, denn auf die Dauer wurde der Aufenthalt im Hotel doch zu 
teuer. So ſahen wir uns denn nach einem andern Unterkommen 
um. Zuerſt war es ein ſehr elegant eingerichtetes Junggeſellenheim 
in der Nähe des Sächſiſchen Gartens. Aber der Beſitzer, der in 
Paris lebte, ſtarb, und über das Haus wurde anderweitig verfügt. 
Dann war es eine ebenfalls im franzöſiſchen Geſchmack eingerichtete 
Wohnung, deren Eigentümer ſich bei Ausbruch der Revolution ins 
Ausland geflüchtet hatte, nun aber, als die Verhältniſſe ſich fried— 
licher geſtalteten, plötzlich wieder zurückkam. Darauf bot das 
Gouvernement uns eine Wohnung im Hotel de l'Europe an, wo 
wir alsdann längere Zeit reſidierten. Das Hotel war infolge der 
bereits erwähnten Ermordung des Dr. Hermani konfisziert worden; 
bald wurde es jedoch dem Verkehr wieder übergeben. Da es aber 
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vom Keller bis zum Dach renoviert werden mußte, konnten wir 
auch dort nicht länger verbleiben und gingen von neuem auf die 
Wanderung. Eine ſchließliche Unterkunft fanden wir dann in einem 
Hauſe unweit des Bahnhofes. Im ganzen ſind wir in den zwei 
Jahren fünfmal umgezogen, indes wollte ein ſolcher Umzug nicht 
viel ſagen. In ein paar Gängen vermochten zwei Leute unſere 
geſamte Habe von einem Aſyl in das andere überzuführen. 

Was dabei unſere Menage betraf, jo fanden wir in den Miets— 
wohnungen alles Erforderliche vor. Wenn wir nicht ausgebeten 
waren, was eigentlich eine ſeltene Ausnahme bildete, ließen wir uns 
das Eſſen aus dem nächſten Reſtaurant holen. Mehrfach gingen 
uns dabei Warnungen zu: es wäre nicht recht geheuer mit dem 
Reſtaurant revolutionäres Komitee — vergiftete Speiſen! Und 
richtig! Eines Tages kam der Diener mit dem leeren Menagekorb 
und der unerfreulichen Erklärung, die der abſcheuliche Menſch lachend 
machte, zurück: „Es gibt heut nichts zu effen!” — Das Reſtaurant 
war in der Nacht von der Polizei und einer Abteilung Infanterie 
beſetzt worden, weil das geheime Komitee es tatſächlich zu ſeinen 
Verſammlungen benutzt, auch mehrere Mitglieder desſelben dort ihre 
Mahlzeiten eingenommen hatten. So war für uns wie für dieſe 
gemeinſchaftlich gekocht worden, und vielfach wurden wir damit 
geneckt, daß wir uns an den Mahlzeiten des Komitees beteiligt 
hätten. 

Einen eigenartigen, ich kann ſagen: geradezu drolligen Eindruck 
machte unſere Wohnung in dem konfiszierten Hotel. Das Amen- 
blement war ziemlich vollſtändig ausgeräumt und anderweitig ver— 
wandt worden; den größten Teil der Zimmer hatte man an 
Offiziers⸗ und Beamtenfamilien überwieſen, die dann aus den leer— 
ſtehenden Nummern die Lücken ihres Bedarfes ergänzten. Als wir 
dort einzogen, wieſen die noch nicht belegten Räume nur Überbleibſel 
ihrer früheren Einrichtung auf. Doch genügten dieſe, um die uns 
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zuteil gewordenen drei großen Parterrezimmer, welche die ſchöne 
Ausſicht auf den Sächſiſchen Platz und Garten boten, notdürftig 
auszuſtatten. Aber das Enſemble dieſer Ausſtattung erreichte in 
bezug auf Geſchmackloſigkeit einen Grad der Vollkommenheit, der 
kaum übertroffen werden konnte! Wir ſelbſt amüſierten uns über 
unſere zahlreichen, aber ſtets mißglückten Verſuche, das unharmoniſche 
Durcheinander verſchiedener Kulturperioden wenigſtens in dieſer oder 
jener Ecke zu einer Einheitlichkeit umzugeſtalten. Es ließ ſich aber 
nun einmal nicht ändern, daß ein geſchnitzter Lutherſtuhl mit einer 
Art von kuruliſchem Seſſel ſich an einem Tiſch im Stil Louis seize 
zuſammenfand, auch nicht, daß die unpaſſendſten Farbenzuſammen⸗ 
ſtellungen zwiſchen ausgeblichenen alten Sofa- und modernen lidt- 
farbenen Seſſelbezügen ſowie Tiſchdecken aus dem Orient und 
anderweitig gearteten bunten Teppichen einen kaleidoſkopiſchen Ein- 
druck erzeugten. Am bedenklichſten ſah es mit den Sitzgelegenheiten 
aus, die in wackligen Beinen und angeknickten Lehnen bei jedem, 
der auf ihnen Platz nehmen wollte, doch eine gewiſſe Waghalſigkeit 
vorausſetzten. Da es an ihnen am meiſten mangelte, mußte Erſatz 
geſchafft werden. Ein ſolcher fand ſich auf dem Boden in einigen 
dazu geeigneten Holzkiſten, die mehr in die Länge als in die Höhe 
geſtreckt waren. Über dieje wurden aufgefundene Fenſterbrettkiſſen 
von beträchtlicher Ausdehnung gelegt und das Ganze mit Teppichen 
bedeckt. Das ſah wenigſtens nach etwas Fremdländiſchem aus 
und: „Wo haben Sie die ſchönen Diwans nur aufgetrieben?“ ſind 
wir mehr als einmal gefragt worden. 

Das Ganze aber machte, wenn man in die Wohnung eintrat, 
einen ſo verwirrenden Eindruck, daß wohl ein jeder im erſten Augen— 
blick gedacht haben mag, er ſei in ein Auktionslokal geraten. Es 
ſah nach unſerm Geſchmacke ſo pudelnärriſch aus, daß jedesmal, 
wenn wir von einem Ausgange zurückkehrten, uns unſer Heim immer 
aufs neue Stoff zur Beluſtigung bot. Und trotz aller äußerlichen 


Disharmonie find wir auch in dieſen Räumen recht oft in größerer 
Geſellſchaft überaus heiter und vergnügt geweſen. Und hiermit 
gelange ich zu den geſellſchaftlichen Verhältniſſen, wie ſie ſich damals 
für uns geſtaltet hatten. 

Da der Leſer hier eben einen Einblick in unſere Wohnungs— 
verhältniſſe gewonnen haben dürfte, will ich daran anknüpfen und 
ihn bitten, mit uns einen Abend zu verleben, an dem wir Beſuch 
von unſern Freunden und Bekannten empfingen. Da findet er eine 
Geſellſchaft von 20 bis 30 Perſonen, deren maleriſche Gruppierung 
ihm ſofort auffallen wird. Sie ergibt ſich von ſelbſt durch die Ver— 
teilung in verſchiedene Etabliſſements, vor allem aber durch die ver— 
ſchiedene Höhe, welche in dieſen die Sitzgelegenheiten bieten. So 
ſcheint eine Dianageſtalt an einer Stelle erhaben zu thronen den 
Thron bildet die höchſte Kiſte —, während ein würdiger Greis auf 
ihrer einen Seite, auf einem Reitſchemel ſitzend, und auf der andern, 
auf einem Hocker, ein jüngerer Sohn des Mars und der Minerva 
das Ganze zu einem einheitlichen Tableau geſtalten. Ich will 
damit nicht ſagen, daß alle die kleinen Gruppen der Geſellſchaft ſich 
gerade in ſo vollendeter Weiſe präſentierten, aber eine jede derſelben, 
ob ſie nun aus drei oder ſieben Perſonen beſtand, hatte doch ſtets 
eine eigenartige, aber gleichzeitig anziehende Geſtaltung aufzuweiſen, 
die jeden intereſſieren mußte, der nur irgendwelches Verſtändnis für 
Harmonie und Disharmonie beſaß. 

Und nun muß man ſich dieſe Bilder aber nicht etwa in dem 
ſcharfen Licht zahlreicher Gaskronen vorſtellen! Nein — im Gegen 
teil: Es machte ſich eine gewiſſe Verſchwommenheit der Konturen 
deutlich bemerkbar. Hervorgerufen ward dieſe durch den zarten 
bläulichen Rauch ungezählter Zigaretten, ohne deren ununterbrochenen 
Genuß die Damen und Herren gar nicht glaubten leben zu können, 
— ſelbſt auf Bällen konnte man in den Tanzpauſen Damen er- 
blicken, die trotz der Feuergefährlichkeit ihren leichten Roben ſchleunigſt 
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zur Zigarette griffen. In unſern Räumen wurde das ſo entſtehende 
Clair obscur nur durch einige Lichtpunkte geſtört, welche aus einem 
Paar Lampen längſt veralteten Modells und von einzelnen Leuchtern 
mit je einem ſchwächlichen Lichtchen her durchzudringen ſuchten. 

Man ſieht: dieſe Außerlichkeiten waren nicht imſtande, den 
menſchlichen Trieb nach Geſelligkeit und Zuſammenleben irgendwie 
hindernd zu beeinfluſſen! 

Wie aber entſtand dieſe Geſelligkeit, und was trieben die 
Menſchen in dieſer Zuſammenkunft? 

Eine derartige Soiree entſtand auf die einfachſte Weiſe. Sie 
ging von der Frage aus, die ich im Theater an meine Frau richtete: 
„Wünſcheſt du heute abend Menſchen bei uns zu ſehen?“ Und wenn 
die Frage bejaht wurde, ſchloß ich die Türe des Vorgemachs unſerer 
Loge, welche nach dem Korridor des erſten Ranges führte, auf und 
ging in die nächſte Loge, in der ſich eine bekannte Familie befand, 
und ſagte nur: „Wir ſind heute abend zu Hauſe.“ Dies genügte, 
um — wie bereits geſagt — 20 bis 30 Perſonen den Abend bei 
uns zu vereinigen. Denn die alſo aufgeforderte Familie benachrichtigte 
jeden von unſern gemeinſchaftlichen Bekannten, mit dem ſie noch 
zuſammentraf, und von dieſen ſetzte es ſich weiter fort. Das Ein- 
laden machte alſo keine Umſtände. 

Schwieriger war es um die Vorbereitung beſtellt. In der Regel 
fand ſich dann im Theater einer unſerer jüngeren Freunde, welcher 
dieſelbe übernahm. Meiſt war es unfer lieber Baron Uxküll, der 
ſtets gefällige Leutnant von den Wolhyniern, eine äußerſt ſympathiſche, 
treue Seele, öfter auch ein Offizier von den Gardeſchützen. Die 
Vorbereitungen beſtanden in Indienſtſtellung des Samowars ſowie 
ſämtlicher im Hotel noch aufzutreibender Taſſen und Gläſer, ferner 
mit Hilfe unſeres Dieners im Beſorgen von Gebäck, Apfelſinen, 
Zitronen und Zucker, vor allem aber in den Bemühungen um eine 
ausreichende Illumination. Dann trat aber noch hinzu ein Umher— 
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wälzen der Holzkiſten, welche die bei Tage längs der Wände 
ſtehenden Diwans repräſentierten. Kamen wir vom Theater nach 
Hauſe, ſo war alles fix und fertig; meiſt betraten mit uns zugleich 
die erſten Gäſte die Salons; die andern folgten ſehr bald nach. 
Die Hausfrau hatte ſich um weiter nichts zu bekümmern, als den 
Tee einzuſchenken, und noch höre ich ihre Stimme, wenn ſie ſagte: 
„Liebe Exzellenz, Sie müſſen ſich etwas gedulden; es iſt noch kein 
Teeglas freigeworden“, denn die aufgetriebenen fünf Taſſen, neun 
Gläſer und elf Teelöffel reichten für den Bedarf nicht aus. Und 
die „liebe Exzellenz“ er oder ſie — geduldete ſich gern und 
rauchte inzwiſchen eine Zigarette nach der andern. Kein Menſch 
fand an dieſer Art der Aufnahme etwas auszuſetzen man war 
nun einmal en campagne, und die Ruſſen zeigten, daß ſie ſich 
vortrefflich den Verhältniſſen anzupaſſen verſtehen. Daß ſie aber 
gaſtfreundſchaftliche Bewirtung auch großartig auszuſtatten wiſſen, 
bewies die Aufnahme in den — allerdings verhältnismäßig wenigen — 
Familien, deren Haupt ſich infolge ſeiner Funktion in einer mehr 
ſeßhaften Lage befand. Dieſe hatten es nicht unterlaſſen, ſich in 
jeder Beziehung komfortabel einzurichten. Sonſt ging es bei den 
andern ungefähr ähnlich zu wie bei uns in dem konfiszierten Hotel. 
Die paar Offiziersfamilien, mit denen wir in den Regimentern ver- 
kehrten, waren meiſt in derſelben Lage wie wir — ohne ausreichende 
Einrichtung —, da fie nicht wußten, ob ihr Truppenteil am nächſten 
Tage ſich noch in Warſchau befinden würde. Kam man zu dieſen 
zu einer Zeit, in der ſie zufällig aßen, ſo mußte man ihr Gaſt ſein, 
und wo es an Tellern, Meſſern und Gabeln uſw. fehlte, mußte der 
nächſtwohnende Bekannte aushelfen. Wie oft haben wir nicht dabei 
geſeſſen, wenn auf dem Tiſch auf der Spirituslampe noch das 
Fleiſchſtück gedämpft oder gebraten wurde, deſſen Zugabe durch unſer 
Verbleiben ſich erforderlich machte! Alles wurde mit Liebe gegeben 
und mit Freudigkeit empfangen. Am meiſten genoſſen wir die Gaſt— 
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freundſchaft, außer bei den höheren Würdenträgern, im preußiſchen 
Regiment, wo der General Karzow in liebenswürdigſter Weiſe für 
jeden ein offenes Haus führte und man ſtets eine Anzahl der ihm 
unterſtellten Offiziere bei Tiſch antraf. Hier ging es ſehr reichlich, 
aber durchaus nicht luxuriös zu. Um vieles einfacher, aber gewiß 
nicht minder herzlich wurden wir dagegen bei einem feiner Bataillons— 
kommandeure aufgenommen, dem Oberſtleutant Wladimir Waſſilwitſch 
Kryloff, und ſeiner Gattin, einer geborenen v. Thieſenhauſen, 
etwa in der oben beſchriebenen Weiſe. Dieſe Familie zählte zu 
unſern liebſten Freunden — beides geradezu herrliche Menſchen. Von 
edler Geſinnung, hochgebildet und liebenswürdig, gaben fie fih, wie 
die Natur ſie begabt hatte, in einfacher, klar zu durchſchauender 
Weiſe. Wie viele genußreiche Stunden haben wir nicht mit ihnen 
im harmloſen Verein verlebt! Kryloff war bei Sebaſtopol ſchwer 
verwundet worden, ſeine Geſundheit hatte ſich noch immer nicht voll 
gekräftigt, aber alle Welt rühmte die eiſerne Willenskraft, mit der 
er ſeine körperlichen Leiden bezwang und unabläſſig tätig im Dienſt 
war, ebenſo jedoch auch ſeine von Herzen kommende Menſchen— 
freundlichkeit. Wir beide ahnten damals wohl nicht, daß er wie ich 
es einſt noch bis zum Kriegsminiſter bringen würden, er zwar nicht 
in ſeinem Vaterlande, ſondern in Bulgarien. 

Aber ich bin von meinem Rechenſchaftsbericht in unſern Soireen 
abgekommen und noch die Beantwortung der Frage ſchuldig: Was 
trieben die Menſchen in dieſen Zuſammenkünften? Die Antwort 
kann einfach darauf hinweiſen: Sie kamen zuſammen, um ſich zu 
amüſieren. Und da gehörten ſie — es erſchien uns als eine nationale 
Eigenſchaft wohl durchgehends zu derjenigen Kategorie von Leuten, 
welche, wenn ſie in Geſellſchaft gehen, ſich nicht dorthin begeben, nur 
um amüſiert zu werden, ſondern auch die Verpflichtung fühlen, 
das Ihrige beizutragen, daß die Geſellſchaft ſich unterhalte. 
Mir iſt es ſtets ein Greuel geweſen, wenn ich in einem geſelligen 
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Kreiſe einen ſo langweiligen Menſchen traf, der ſich zu den Gebildeten 
zählte, ſtumm da ſaß und womöglich mit überſtändiger Miene und 
einem nicht zu mißdeutenden Zucken um den einen Winkel der Ober- 
lippe ſich die wenig wohlwollende Kritik vom Geſicht ableſen ließ, 
die er in ſeinem Innern über das eben Gehörte oder Geſehene 
fällte. Es gibt ſolche geſelligen Amphibien allerwärts. Zum Ruhme 
der damaligen Warſchauer Geſellſchaft muß ich aber bekennen, daß 
wir dort auf derartige Erſcheinungen nur ganz ausnahmsweiſe ge- 
ſtoßen ſind. Man kam eben nur zuſammen, um ſich in möglichſt 
angenehmer Weiſe zu unterhalten. So war denn auch das vor— 
wiegende Element leichter Scherz und Heiterkeit um ihrer ſelbſt 
willen. Dabei blieben jedoch ebenſowenig ernſte Geſprächsſtoffe aus⸗ 
geſchloſſen wie ein wenig Flirt — letzterer ohne Verbindlichkeit. 
Dieſe Art von Unterhaltung iſt wohl überall in ihren Grundzügen 
bei ſolchen Gelegenheiten dieſelbe; nur je nach dem Lokalton tritt 
die eine oder andere ihrer Seiten ausgeſprochener hervor. Jeden- 
falls war aber in Warſchau damals eine unangenehme Geſellſchafterin 
von allen Teilnehmern ſtillſchweigend aus dieſer Geſelligkeit aus- 
geſchloſſen, und dieſe war: die Langeweile. Bis zwei Uhr morgens 
und oft länger ſaßen wir da zuſammen. Dann aber dauerte es 
noch eine gute Stunde, ehe wir ins Bett kamen, denn unfer Schlaf- 
zimmer als größter Raum, in dem ſpaniſche Wände die Betten und 
Waſchtiſche verdeckten, war als Salon bevorzugt worden und dadurch 
am meiſten mit Zigarettenqualm angefüllt. Erſt nachdem dieſer ſich 
durch die geöffneten Fenſter verzogen und das Zimmer einer Räucher— 
kur unterworfen worden war, konnten wir es ſeiner eigentlichen Be— 
ſtimmung gemäß benutzen. Im Winter gehörte dies Verfahren nicht 
gerade zu den Annehmlichkeiten. i 

An diefe Beſchreibung eines Abends will ich noch die eines 
anderen anknüpfen, an dem wir etwas erlebten, was nicht jedem vor⸗ 
kommt. Wir waren, um das Pfingſtfeſt bei meinen Schwiegereltern 
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zuzubringen, nach Thorn gefahren. Auf der Rückfahrt folgten wir 
einer Einladung des Prinzen Emil Wittgenſtein, der damals in 
Wloclawek als Chef des dortigen Diſtrikts reſidierte, und ſtiegen bei 
ihm ab. Der Prinz machte ein glänzendes, ſehr gaſtfreies Haus, 
und ſo ſahen wir am Abend nach dem Diner eine ziemlich zahlreiche 
Geſellſchaft bei ihm verſammelt und in dieſer einige junge, lebens— 
luſtige Frauen. Dieſen wurde es bekannt, daß im naheliegenden 
Gefängnis ſich ein bildſchöner Inſurgentenchef, ein Graf X. — ich 
beſinne mich nicht mehr auf den Namen —, befände, der zum Tode 
verurteilt ſei und deſſen Exekution in den nächſten Tagen erfolgen 
ſollte; es wurde nur noch die Beſtätigung des Urteils aus Warſchau 
erwartet. Gleichzeitig hörte man auch, daß der Prinz dieſen Un— 
glücklichen dann und wann des Abends habe zu ſich kommen laſſen, 
um ihm vor ſeinem Heimgange noch ein paar hoffnungsvolle Stunden 
zu bereiten. Sofort umringten die Damen Wittgenſtein und be— 
ſtürmten ihn ſolange mit Bitten, den Gefangenen auch am heutigen 
Abend kommen zu laſſen, bis dieſer ſich bereit erklärte, ihren Wunſch 
zu erfüllen. 

Gewiß war dabei die Neugierde, einen Inſurgentenchef kennen 
zu lernen und noch dazu einen Grafen, der jung und ſchön ſein 
ſollte, das hauptſächlichſte Motiv. Überdies wußte die Fama zu 
berichten, daß gerade dieſer Bandenchef wahre Heldentaten verübt, 
jede Grauſamkeit aber verhindert haben ſollte. Wittgenſtein ging 
auf die Bitten ein, und nun erſchien der Herr Graf, ein junger, 
gutgebauter Herr mit vornehmen Allüren und in der Tat mit einem 
auffallend hübſchen Geſicht. Bald verlor er unter dem Anſturm von 
Fragen ſeine anfängliche Schüchternheit und befand ſich anſcheinend 
ſehr behaglich in ſeiner Umgebung; auch dem Souper und namentlich 
dem Sekt widmete er eine beſondere Aufmerkſamkeit. Nach ein paar 
Stunden mußte er wieder in ſeine einſame Zelle verſchwinden, und 
es griff dann ein allgemeines Bedauern Platz, daß dieſer herrlichen 
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Kreatur ein fo trauriges Los bejchieden fei. Man drang in Wittgen⸗ 
ſtein, ſich für ihn zu verwenden, doch wies dieſer es ab; ſobald das 
Urteil zurückkäme, müſſe er ihn in 24 Stunden füfilieren laſſen. 
Meine Frau wie ich hatten den Grafen von weitem beobachtet und 
ſagten zum Prinzen, der Mann erſchiene uns verdächtig. Da; 
meinte er, „mir auch; ich glaube, wir haben einen guten Fang ge⸗ 
macht!“ In dieſem Sinne war unſere Bemerkung nun gerade nicht 
gemeint geweſen. Dennoch ſollte der Prinz Emil in gewiſſer Be— 
ziehung recht behalten! Der Fang war wirklich großartig! 

Vierzehn Tage darauf beſuchte uns Wittgenſtein aus Warſchau. 
Eine unſerer erſten Fragen war, ob er ſeinen Grafen ſchon habe er— 
ſchießen laſſen. Da fuhr der gute Emil, verſchmitzt lächelnd, mit der 
flachen Hand an die Stelle ſeines Hauptes, an der bei andern Menſchen 
Haare ſitzen, bei ihm aber nur einſt geſeſſen hatten, und platzte 
heraus: „Dieſer infame Kerl! Das war ja gar kein Graf! Am 
Tage nach Ihrer Abreiſe ſtellte es ſich heraus, daß ſeine Papiere 
gefälſcht waren; er iſt auch nie Bandenchef geweſen, hat nicht einmal 
einer Bande angehört, ſondern nur aus Renommierſucht, um eine 
Rolle zu ſpielen, ſich ſo hinaufgeſchraubt. Jetzt, als er ſah, daß 
es ihm an den Kragen ging, kam er damit heraus!“ — „Und was 
war er denn eigentlich?" — „Was er war? Ein Barbiergeſelle 
aus Poſen, der eine Zeitlang in Paris gelebt hatte!“ — „Da haben 
Sie ihn doch wieder zum Souper eingeladen?“ — „Nee! Ich habe 
ihm die Jacke vollhauen laſſen und ihn euch wieder über die Grenze 
zurückgeſchickt!“ 

Das war das Finale dieſer eigenartigen Geſchichte! 

An geſellſchaftlichen Vergnügungen wäre noch eine ganze Reihe 
von Bällen zu erwähnen, beim Statthalter, in den Offizierkorps uſw. 
Ihre Zahl vermehrte ſich, je mehr die revolutionäre Bewegung ſich 
ihrem Niedergange zuneigte. Einen beſonderen Reiz hatte der erſte 
Ball, der vom Präfekten der Stadt — ſelbſtverſtändlich ein General 
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gegeben wurde. Graf Berg drängte darauf hin, daß dies möglichſt 
bald geſchähe; die Welt ſollte an völlige Beruhigung glauben, wenn 
bereits derartige geſellſchaftliche Vergnügen in großem Maßſtabe 
ſtattfänden. Nun war der Zeitpunkt doch noch ein ſolcher, in der die auf⸗ 
geregte Phantaſie mit manchen Möglichkeiten inſurrektioneller Erup⸗ 
tionen rechnete. Bald hieß es, das Palais, in dem die Feſtlichkeit 
ſtattfinden ſollte — es lag in der Krakauer Straße, der Haupt⸗ 
ſtraße Warſchaus — jei unterminiert gefunden worden, bald, jämt- 
liche Speiſen ſollten vergiftet ſein; dann weiter noch eine ganze 
Reihe von unerwünſchten Überraſchungen, die ich hier gar nicht an— 
zuführen vermag, die aber ſämtlich nicht gerade einen zum Beſuch 
verlockenden Charakter hatten. Viele glaubten auch daran. Man 
muß nur nicht überſehen, daß in ſo aufgeregten Zeiten die Nerven 
unter einen Hochdruck geraten, der die ganze Beurteilungskraft von 
der erforderlichen nüchternen Baſis verdrängt und ſie in die Irre 
umhertreibt! 

Als ich nun meine Frau fragte, ob ſie mitgehen würde, ant— 
wortete fie: „Selbſtverſtändlich! Wenn Du hingehſt, gehöre ich auch 
dorthin!“ So fuhren wir ſchließlich zur angeſetzten Stunde nach 
dem Palais. Indem wir in die Vorhalle eintraten, war der Empfang 
allerdings überraſchend. Ein merkwürdig intenſiver Geruch drang 
uns entgegen, und eine bläuliche Dunſtwolke erfüllte das Innere. 
Vor uns lagen ein paar Tonnen und kleine Stufenleitern; im 
Hintergrunde auf der Treppe arbeiteten Sappeure, indem ſie auf 
unregelmäßigen Erhöhungen Teppiche ausbreiteten, über die einzelne 
Gäſte nach den in der erſten Etage gelegenen Feſträumen mit Be 
hutſamteit emporſtiegen. Was war geſchehen? Eine Stunde vorher 
hatte man tatſächlich von der Seitengaſſe aus Exploſionsſtoffe durch 
die Fenſter auf die Treppe geſchleudert, und ein Teil derſelben war 
dadurch in Brand geraten. Jetzt bemühten ſich die Sappeure, den 
Schaden nach Möglichkeit zu reparieren. 
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Wir ſagten uns: „Das kann ja ganz intereſſant werden!“ und 
bemühten uns unter Beihilfe der Arbeitenden, nach oben zu ge— 
langen, was auch glückte. Dort in der Garderobe trafen wir auf 
mehrere befreundete Offiziere, die ganz erſtaunt, nach ruſſiſcher Sitte 
den Bekannten gegenüber meine Frau mit dem eigenen und des 
Vaters Vornamen begrüßend, ausriefen: „Aber Eliſabetha Carlowna! 
Sie hier? Wir haben ſtatt unſerer Frauen das hier mitgebracht,“ 
und dabei holten ſie die Revolver aus ihrer Taſche. Natürlich 
ſpannten ſich die Erwartungen nur noch höher, aber hiermit waren 


die Überraſchungen — wie wir im Jugendübermute beim Fortgehen 
nachher ſagten, „leider!“ — erledigt, wenn auch die Spannung den 


ganzen Abend hindurch vorgehalten hatte. Die Geſellſchaft war 
ſehr zahlreich, zwar nur wenige Damen, die infolgedeſſen umſomehr 
tanzten. Freilich blickte dieſer und jener wohl öfter nach den zahl- 
reichen kleinen Türen, aus denen das Vorbrechen von Inſurgenten 
erwartet werden konnte. Doch fand jedes etwa ängſtliche Gemüt 
eine gewiſſe Beruhigung darin, zu hören, daß das ſehr zahlreiche 
Kellnerperſonal nur aus verkleideten Poliziſten beſtand. An die 
Büfetts aber wagten ſich nur wenige heran. Meine Frau fragte 
mich: „Haft Du die Abſicht, etwas zu genießen?“ Da ich dies 
bejahte, hieb auch ſie tapfer ein, unbekümmert darum, daß die uns 
umgebenden Bekannten bedenklich das Haupt ſchüttelten. Wir ließen 
uns aber weder durch die Ausſicht auf Vergiftung noch durch die 
Erwartung des Eindringens von Inſurgenten ſtören, und bald 
fand unſer Beiſpiel Nachahmer. Im ganzen machte die Spannung 
auf außergewöhnliche Ereigniſſe diefje Ballnacht zu einem ſehr in- 
tereſſanten Erlebnis. 

Nicht dankbar genug kann ich des kameradſchaſtlichen Entgegen— 
kommens der Offizierkorps auch in geſellſchaftlicher Beziehung ge— 
denken. Allerdings wurde dabei die eigene Leiſtungsfähigkeit mand- 
mal auf eine harte Probe geſtellt. Es war keine Kleinigkeit, mit 
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einem jeden Kameraden des etwa 60 Köpfe zählenden Offizierkorps 


der Litauer Grenadiere ein Glas Sekt trinken zu müſſen. Zum 
Glück wurde ſo hoch eingeſchenkt, daß der Schaum bei weitem den 
Inhalt des Glaſes ausmachte. 

Beſonders lebhaft ging es an den Tagen zu, auf welche die 
Stiftungsfeſte der Regimenter fielen, wo dann nach Beendigung der 
Tafel die größte Bezeigung freundſchaftlicher Geſinnung im Prellen 
auf den ausgeſpannten Tiſchtüchern beſtand. Alt und jung, der 
kommandierende General wie der jüngſte Fähnrich, beteiligen ſich 
voller Freudigkeit an dieſem harmloſen Vergnügen. 

Zwei derartige Feſte ſind mir im beſonderen Gedächtnis ge— 
blieben, das eine in bezug auf ſeinen eigenartigen Schluß, während 
an das andere mich eine große Photographie erinnert, die noch 
heute eine Wand in meiner Wohnung ziert. 

Das erſte dieſer Feſte fand bei den St. Petersburger Grena— 
dieren, dem ſogenannten preußiſchen Regiment, ſtatt. Dem feierlichen 
Gottesdienſte auf dem Platze vor der Zitadelle, der Parade und 
der Gratulation in der Wohnung des Kommandeurs, des braven 
Generals Karzow, mit ſplendidem Frühſtück, ſowie der feſtlichen 
Speiſung der Mannſchaften folgte das Eſſen der Offiziere mit 
ihren zahlreichen Gäſten im Kaſino der Kaſerne. Dort ſtiegen die 
Wogen der Begeiſterung auf ihren Höhepunkt, der erreicht ward, als 
ich ein ſehr warm und ehrend gehaltenes Telegramm unſeres Aller— 
gnädigſten Herrn mit deſſen Glückwünſchen zu dem Feſttage vor— 
leſen durfte. Immer und immer wieder knüpften die Reden voll 
Enthuſiasmus an die Worte des hohen Regimentschefs ſowie an 
die in einem Telegramm des angebeteten Zaren enthaltenen Wünſche. 
Auch längſt vergangener Zeiten wurde in ſtimmungsvollen Toaſten 
gedacht, in denen unſere Väter in ruhmvollen Kämpfen Schulter an 
Schulter geſtanden. und ihr Blut für eine gemeinſchaftliche Sache 
vergoſſen hatten. Dieſes Gedenken lag um ſo näher, als die zur 
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Zeit ſich abſpielenden Ereigniſſe in Polen den Wert eines Zuſammen— 
gehens von Rußland und Preußen aller Welt recht eindringlich vor 
Augen geführt hatten. Und wie ich in die treuen Geſichter meiner 
Umgebung blickte, da ſtieg wohl in mir der heiße Wunſch empor: 
„Möge ein gütiges Geſchick auch in Zukunft uns auf den Schlacht— 
feldern als Waffenbrüder zuſammenführen!“ Und ſicher war ich, 
daß in dem Kreiſe jener Feſtgenoſſen ich nicht der einzige war, der 
alſo dachte. 

Der Schluß der Feſtlichkeit beſtand darin, daß ich mit den 
Generalen auf eigene Art in die Wohnung des Regimentskommandeurs 
befördert wurde, um dort unſere Damen zu begrüßen. Den Zug 
eröffnete das Muſikkorps des Regiments; dann kam der Komman— 
dierende des Warſchauer Bezirks, der prächtige Generaladjutant 
Baron v. Korff, eine mächtige Geſtalt mit vollem Silberhaar, ge— 
tragen von acht bis zehn Grenadieren, — aber in einer mit dem 
Erdboden parallelen Lage. Im folgte der alte, überaus be— 
liebte Fürſt Bebutoff, der Kommandant, der ſeine Abſtammung von 
David herleitete, auch im Wappen deſſen Harfe führte, dieſer, wie 
alle folgenden, unter denen ich mich zunächſt befand, in derſelben 
Weiſe transportiert. Dann ſchloß ſich uns das ganze Regiment 
in Mantel und Mütze an, einen militäriſchen Jubelgeſang an- 
ſtimmend, der an Gewalt der Töne mit den ſtärkſten Paukenſchlägen 
und der kräftigſten Inſtrumentalmuſik zu rivaliſieren ſuchte. 

So ging es die Straße entlang unter den Beifallsrufen der 
Bevölkerung, ſoweit ſie aus Ruſſen, Deutſchen und Juden beſtand, 
von der Kaſerne nach der Wohnung von Karzow auf dem Zitadell— 
platz, — zum Glück ein nur kurzer Weg. Das Ende bildete den 
ſchlimmſten Teil der Partie. Wir wurden in der bezeichneten Lage 
die Treppe hinaufgetragen; dieſe war eng und ſteil, die Beine nach 
oben . . . Doch ich will hier lieber mit meiner Beſchreibung auf— 
hören, denn mir brummt noch der Kopf, wenn ich daran denke! 
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Die andere Erinnerung betrifft ein Regimentsfeſt der Grodnoer 
Gardehuſaren. Ihr Kaſernement befand ſich an dem ſchönen Park 
von Laſienki. Dort war an einer Seite des Schlößchens ein 
mächtiges Zelt aufgeſchlagen worden, in dem das Diner ſtattfand, 
dem der Statthalter, wie alle in beſonderen Stellungen befindlichen 
Perſönlichkeiten, und auch die Brigadekameraden, die Ulanen der 
Kaiſerin, beiwohnten. Am Schluß desſelben entſtand wiederum das 
damals im Ausland ebenſo häufig wie bei uns hervortretende Be— 
dürfnis, ein photographiſches Maſſenbild herſtellen zu laſſen. Der 
Photograph war bereits zur Stelle, und da dieſe Kunſt in Warſchau 
hervorragend vorgeſchritten war, kam ein Bild zuſtande, das wir 
alle, die wir auf demſelben um den Grafen Berg, die Generale 
Korff, Minckwitz, Bebutoff, Krasnokutzki, den Kommandeur der 
Grodnoer, Grafen Kreutz, den Führer der Ulanen, und noch viele 
hohe Würdenträger dichtgedrängt uns geſchart hatten, als ein vor— 
trefflich gelungenes anerkannten. Als meine Frau dasſelbe ſpäter 
ſah, teilte dieſe jedoch das Urteil nicht, ſondern fand es damals 
und findet es noch heute abſcheulich! „Man ſieht euch allen ja 
noch das Liebesmahl an — vom Statthalter angefangen!“ Das 
war ihr Motiv. Ich aber meinte, es gäbe doch Leute, die auch 
nach dem Liebesmahl ganz nett ausſehen könnten und auch ganz 
nett wären. Meine Frau antwortete darauf zwar nicht, ſah mich 
aber mit einem Blick an, den der Leſer ſich allein ausmalen möge! 

Deshalb habe ich jedoch nicht jene Photographie erwähnt, 
ſondern wegen einer anderen Erinnerung, die ſich an fie knüpft. 

Etwa 18 Jahre ſpäter ſtand ich als Brigadekommandeur in 
Straßburg im Elſaß. So viel Großes und Außergewöhnliches 
hatte ſich in dieſem Zeitraum zugetragen, daß darüber manche 
Einzelheit von Perſonen und Ereigniſſen aus vergangenen Perioden 
ſich im Gedächtnis verwiſchen mußte, manches auch der Erinnerung 
gänzlich entſchwunden war. Wir hatten 1881 Kaiſermanöver, deſſen 
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letzter Tag ſich unmittelbar vor Straßburg abſpielte. Als ich danach 
wieder in meine Wohnung gelangte, war eine meiner erſten Fragen 
an meine Frau: „Sage mal, erinnerſt Du Dich aus der Warſchauer 
Zeit unter den Grodnoern eines gewiſſen Skobeleff?“ — „Na! 
natürlich, der ſchüchterne Skobeleff mit den waſſerblauen Augen; da 
ſteht er ja!“ und dabei wies ſie auf eine Stelle der erwähnten 
Photographie hin, die zufällig über uns hing. Und richtig, an einer 
Ecke des Bildes, aus der zweiten Reihe, blickte ein langer, ſchmaler, 
blonder Huſarenoffizier mit abgenommener Pelzmütze hervor mit 
einem gutmütigen, etwas „döſigen“ Ausdruck. Es war wirklich ein 
Leutnant Skobeleff. Als ich nun erzählte, daß ich denſelben heute 
geſprochen hätte, und daß er bald kommen würde, ſie zu beſuchen, 
freute ſie ſich ſehr, einen alten Bekannten aus jener ihr ſo lieben 
Zeit wiederzuſehen. 

Unſer Zuſammentreffen hatte ſich folgendermaßen geſtaltet: 
Es war Manöver gegen den markierten Feind geweſen, wobei ich 
die Avantgarde unſeres Armeekorps führte. Gleich beim Antreten 
ritt ein mit vielen Orden geſchmückter ruſſiſcher General mit großem 
Gefolge an mich heran, nannte mir ſeinen Namen und fragte, ob 
er während der Übung bei mir bleiben dürfe. Das war ja ſehr 
ſchmeichelhaft; ich erwiderte einige entſprechende Worte, konnte mich 
aber nicht viel um ihn bekümmern, da das Manöver meine ganze 
Aufmerkſamkeit erforderte. Ich ſollte nämlich über einen Waſſerriß 
vorgehen, über den die Pioniere zwar bereits vor mehreren Tagen 
Brücken geſchlagen hatten, aber als wir jetzt in der Nähe derſelben 
ankamen, erwies ſich das ganze Flußtal durch die Regengüſſe der 
letzten Zeit derartig mit Waſſer gefüllt, daß man die Brücken nur 
noch ſchwimmend hätte erreichen können“). Als nun die Übung zu 

) Es war das Manöver mit der berüchtigten Stiefelparade, wo beim 


Vorbeimarſch eine ganze Anzahl von Leuten die Stiefel in dem aufgeweichten 
Boden ſtecken ließen. 
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Ende war, ritt der fremde General dicht an mich heran und jagte: 
„Hätte auch nicht geglaubt, daß ein alter Freund, mit dem man ſo 
manche Nacht durchgekneipt, ſo formell ſein könnte.“ Ich bat ihn 
erſtaunt nochmals um Nennung ſeines Namens, da ich denſelben, 
als er ſich mir vorſtellte, nicht verſtanden hatte. „Denken Sie an 
die Grodnoer! Vielleicht erinnern Sie ſich noch eines gewiſſen 
Leutnants, der ſich Skobeleff nannte.“ Da dämmerte es bei mir! 
Aber das Wiedererkennen war nicht ſo leicht. Aus dem ſchmächtigen 
jungen Mann mit ſtets gebeugter Haltung war eine ſtattliche, breit 
ausgelegte, hochelegante Erſcheinung geworden, und aus dem früher 
ſo nichtsſagenden Geſicht mit dem verſchwommenen Blick ſchaute 
jetzt ein Paar herrlicher, unternehmungsluſtiger Augen klar und 
lebensfreudig hervor. In demſelben Augenblick fiel mir aber auch 
ein, daß in den Mitteilungen, die wir über die anweſenden fremd- 
herrlichen Offiziere erhalten hatten, der durch ſeine kriegeriſche 
Tätigkeit weithin bekannte General Skobeleff genannt war. Nun 
wäre ich doch niemals auf den Gedanken gekommen, in dieſem be— 
rühmten und aller Welt bekannten General den jungen Grodnoer 
Leutnant zu ſuchen. Skobeleffs gab es ja mehrere in der ruſſiſchen 
Armee, und dem unſrigen von den Grodnoern, dem trauten wir 
alle wohl zu, daß er einen Zug im Regiment korrekt führen könnte, 
auch jede Attacke ſchneidig reiten würde, aber weitergehende mili- 
täriſche Talente ſetzte damals niemand bei ihm voraus. Voll Er- 
ſtaunen rief ich aus: „Skobeleff, träume ich, oder iſt es Wahrheit? 
Sind Sie wirklich der berühmte General?“ Lachend entgegnete er: 
„Nicht wahr? Es iſt unglaublich, was aus einem Menſchen alles 
werden kann. Ich bin wirklich Ihr soi-disant berühmter Skobeleff.“ 
Und in den Armen lagen wir uns beide, zur großen Verwunderung 
unſerer Umgebung auch wohl von unſern Pferden, denn fie ver- 
hielten ſich ganz ſtill bei dieſer ſtürmiſchen Bewegung. 
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Kaum hatte ich meiner Gemahlin dies erzählt, da trat Skobeleff 
ſchon bei uns ein. Sein ausgezeichnetes Gedächtnis hatte noch 
ihren Namen behalten; ſo begrüßte er ſie auch als Eliſabetha 
Carlowna! Und ebenſo naiv wie ich platzte meine Frau heraus: 
„Aber Skobeleff, was iſt aus Ihnen geworden! Das habe ich 
wahrhaftig nicht erwartet!“ Wir konnten nur eine halbe Stunde 
verplaudern, die mit Erkundigung nach alten Bekannten verlief. 
Ihn aber drängte es nach Paris, um ſich wieder einmal „auszu— 
leben“. Doch verſprach er, den Rückweg über Straßburg zu nehmen 
und ein paar Tage mit uns zu verbringen. Meine Frau empfahl 
ihm noch beim Abſchiede, ſich bald zu verheiraten, wobei er ein 
wenig verlegen wurde. Er war nämlich verheiratet, was wir bei 
ſeinen Pariſer Abſichten nicht vermuteten, und in der Scheidung 
begriffen, was wir daher erſt recht nicht ahnten. 

10 oder 14 Tage ſpäter mußte ich zur Leitung einer Feſtungs— 
übung im Sinne einer Generalſtabsreiſe nach Metz. Die Droſchke 
ſtand vor der Tür, der Koffer war ſchon aufgepackt, da — erſchien 
unerwartet Freund Skobeleff. Ich bedauerte, ihn nicht weiter 
genießen zu können, ſchlug ihm aber vor, nach Metz nachzukommen, 
da ich am folgenden Tag — einem Sonntag mich dort frei 
machen und dann mit ihm das Schlachtfeld von Gravelotte be— 
ſichtigen könnte. Dies reizte ihn ſo, daß er, wie er ſtand und 
ging, mit mir abfuhr, ohne nach ſeinem Hotel zurückzukehren. Erſt 
von Hagenau aus ward es möglich, ſeinem Kammerdiener nach 
Straßburg zu telegraphieren, ſich mit den notwendigſten Sachen in 
der Nacht nach Metz zu begeben. Ich telegraphierte ebenfalls, und 
zwar nach Metz, an den dortigen Generalſtabsoffizier, Oberſtleutnant 
Zingler, mit der Bitte, ein Souper zu beſtellen und noch ein paar 
Bekannte, von denen ich wußte, daß ſie ebenfalls ſchon früher mit 
Skobeleff zuſammengetroffen, dazu einzuladen, unter dieſen auch 
Oberſt v. Scherff und Oberſt Bartenwerffer. 
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Dieſe Abſicht glückte. Wir verlebten höchſt intereſſante Stunden, 
in denen Skobeleff uns aus ſeinem Kriegsleben unterhielt und 
manche wichtige militäriſche Frage geſtreift wurde. Darüber ver- 
plauderten wir die Nacht, bis ſchließlich am Sonntag morgen uns 
gemeldet wurde, daß die Wagen, auf denen wir das Schlachtfeld 
befahren wollten, vor der Türe hielten. 

Bei dieſer nächtlichen Unterredung wie bei unſerer Fahrt wurde 
mir eine Überraſchung zuteil. Bei all den großen Taten Skobeleffs, 
über die mich meine Studien unterrichtet hatten, war ich zu der 
Anſicht gelangt, daß man ihn in die Zahl der hervorragenden 
Troupiers rechnen müſſe, daß er alſo mehr in die Kategorie eines 
Blücher als die eines Gneiſenau gehöre. Aber ſchon bei den erſten 
Auseinanderſetzungen hatte ich jetzt die Empfindung, daß er einen 
Teil ſeiner militäriſchen Tüchtigkeit doch nicht bloß ſeinen Charakter— 
eigenſchaften, ſondern auch umfaſſenden Studien und ernſtem Nad- 
denken verdanke. Und als wir nun uns nachher auf der Höhe von 
St. Hubert aufhielten, zeigte es ſich, daß ihm die Einzelheiten der 
Schlacht von Gravelotte faſt beſſer bekannt waren als mir, der ich 
doch glaubte, ziemlich genau darüber unterrichtet zu ſein. Äußerungen 
wie: „Bis hierher muß die Batterie gekommen fein,” oder: „Jetzt, 
wo ich das Terrain ſehe, verſtehe ich auch, warum der Angriff von 
den Kompagnien des n: Regiments nicht gelingen konnte,“ uff. 
hörten wir vielfach von ihm. 

Als wir nun ſchließlich dicht bei St. Privat das ganze An— 
griffsfeld der Garde und der Sachſen überſahen, wurde er immer 
ernſter und ſtiller; endlich ging er eine Strecke von uns und blieb 
in Gedanken verſunken ſtehen. Ich folgte und fragte ihn, da ich 
bemerkte, daß ihm Tränen die Backen herunterliefen, ob ihm etwas 
fehle. Da antwortete er: „Sehen Sie, vor Plewna am Grünen Berge, 
da ſah das Terrain ähnlich aus wie hier, aber was ich dort nicht 
erreichte, das habt ihr hier zuwege gebracht. Und das iſt zum Heulen!“ 
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Am anderen Tage begab er ſich nach Straßburg zurück. Dort, 
ſo erzählte der Direktor vom Hotel de Paris, ſei er in Ekſtaſe ge— 
raten, habe ihn — einen halben Franzoſen — auf ſein Zimmer 
kommen laſſen, ihn gefragt, ob er Metz kenne, ob er wiſſe, wie 
uneinnehmbar dieſe Feſtung ſei, und in größter Aufregung ſei er in 
dem Zimmer auf und ab gerannt, immerfort ausrufend: „Quel 
malbeur! Quel malheur!“ Nahe liegt ſomit der Schluß, daß 
er ſich damals in den Gedanken eines bevorſtehenden Krieges Deutſch— 
lands mit Frankreich unter Beteiligung Rußlands verrannt hatte. Ich 
habe ſpäterhin noch manchmal mit ihm korreſpondiert, namentlich über 
militäriſche Fragen, doch ſind weitere Anzeichen hierüber aus ſeinen 
Schreiben nicht hervorgetreten. 

Die Erinnerung an Skobeleff habe ich hier etwas ausführlicher 
behandelt, weil ich unſerer perſönlichen Freundſchaft aus jener Zeit 
umſomehr gedenke, als ſie mich mit einem Manne verband, der 
ſeinem kaiſerlichen Herrn wie ſeinem Vaterlande ſo hervorragende 
Dienſte geleiſtet hat. Tief betrübend ift es, daß die näheren Um- 
ſtände des frühzeitigen Hinſcheidens dieſer jo bedeutenden Soldaten- 
natur einen Schatten auf ſein Andenken geworfen haben. 

Von den Perſonalien kann ich mich nicht trennen, ohne noch 
zweier Landsleute zu gedenken. Es ſind dies der Baron Muſchwitz 
und der preußiſche Regierungsrat a. D. Otto Haß, erſterer der 
Präſident, letzterer der Direktor der Warſchau. Wiener Bahn. Sie 
haben durch ihr Verhalten in jenen aufgeregten Zeiten dem deutſchen 
Namen Ehre gemacht und ſich dabei auch die größte Achtung in den 
ruſſiſchen Kreiſen erworben. Beide zeichneten fih durch hohe Fach— 
kenntnis, verſtändige Beurteilung der allgemeinen Sachlage und eine 
rückſichtsloſe Energie in ebenjo hervorragender Weiſe aus wie durch 
die grenzenloſeſte Verachtung aller Drohungen, die von den geheimen 
Komitees ihnen zugingen. Auch die Aufforderung derſelben, die 
Zylinderhüte abzulegen, da ſonſt ihr Ungehorſam beſtraft werden 
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würde, machte auf fie keinen Eindruck. So gelang es ihnen trotz 
der ganz enormen Schwierigkeiten, die ſich ihrer Tätigkeit entgegen— 
ſtellten, den ſo oft durch die Inſurgenten und durch die Unzuver— 
läſſigkeit des Bahnperſonals unterbrochenen Betrieb immer in 
kürzeſter Zeit wieder aufzunehmen, die zerſtörten Brücken herzuſtellen, 
verbrannte Gebäude, unbrauchbar gemachte Lokomotiven und ſonſtiges 
Material zu erſetzen ſowie ein ausreichendes Perſonal zu unterhalten. 
Beide waren ſie für Rechenberg wie für mich gute Kameraden, und 
treu haben wir alle vier zuſammengehalten. 

Muſchwitz befand ſich in ſehr günſtiger pekuniärer Lage; er 
hielt ſich meiſt auf ſeinem in der Nähe von Breslau gelegenen 
Rittergut Weidenhof oder in Breslau ſelbſt auf, wo er ein Haus 
beſaß, und kam nur ſo oft, als es erforderlich erſchien, nach 
Warſchau, woſelbſt er dann mehrere Wochen verweilte und auch hier 
ein gaſtfreies Haus unterhielt. Er war ein äußerſt gewiegter Ge 
ſchäftsmann, der ſich dabei ſeinen von Hauſe aus gutmütig angelegten 
Charakter erhalten hatte. Ihm war von der ruſſiſchen Regierung 
der General v. Moeller zur Unterſtützung beigegeben worden, ein 
Einkommen von der Direktion der Bahn in einer gewiſſen Abhängig— 
keit ſich befand. Da ereignete ſich folgendes Geſchichtchen. Moeller 
hatte ſeine junge, liebenswürdige Frau nach Warſchau nachkommen 
laffen und fih mit ihr in dem konfiszierten Hotel de l'Europe, wo 
wir damals ebenfalls hauſten, einquartiert. Als Muſchwitz, der 
übrigens ſchwer hörte und nur in ſeiner Mutterſprache reden konnte, 
fih wieder einmal in Warſchau aufhielt und von ihrer Anwejenheit 
hörte, begab er ſich ins Hotel, um der Frau ſeines militäriſchen 
Gehilfen ſeine Aufwartung zu machen. Da Moeller ſich zufällig 
unten bei uns befand, auch ſein Burſche nicht zu Hauſe war, 
Kellner aber zum Melden nicht exiſtierten, klopfte Muſch (wie wir 
ihn nannten) an die Tür. Frau v. Moeller machte ſelbſt auf, 
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erſchrak aber vor dem alten Herrn, wozu wohl die Dunkelheit im 
Korridor mit beigetragen haben mag, da der Baron in richtiger 
Beleuchtung ſonſt einen ganz vornehmen Eindruck machte, und ſchlug 
ihm auf ſeine für ſie unverſtändliche Erklärung ſeiner Abſicht die 
Tür vor der Naſe zu. Muſch, ganz verdutzt über dieſen Empfang 
— er hatte ja ſeinen Namen genannt —, ſtand gleichſam verſteinert 
da, als die Türe ſich wieder zu einer kleinen Spalte öffnete, durch 
die eine zarte Damenhand in den Hut, den jener noch abgenommen 
in der Hand hielt, ein paar kupferne Kopekenſtücke hineinwarf und 
eine zitternde Stimme ihm zurief: „Paschol, Paschol!“ zu deutſch: 
„Mach, daß Du fortkommſt!“ Das tat denn Muſchwitz auch, 
nachdem ſich die Türe wieder geſchloſſen und das Knarren eines 
Riegels von innen ſich hatte hören laſſen. Triumphierend trat er 
dann bei uns ein, zeigte ſeinen Erwerb vor und bemerkte, wie er 
gar nicht Präſident zu ſein brauche; er wiſſe jetzt, wie man in 
Warſchau zu Gelde kommen könnte. Der Scherz wurde umſomehr 
belacht, als General v. Moeller ſich bei uns befand. Seine gute 
Gattin, irritiert durch die vielen aufregenden Nachrichten, die über 
die Warſchauer Zuſtände bis in ihre bisherige Heimat gedrungen 
waren, geſtand nachher, ſie habe in dieſem ihr wildfremden Menſchen 
mit der unverſtändlichen Sprache, der ſie bald nach ihrem Eintreffen 
in der Abweſenheit ihres Gatten aufſuchte, mindeſtens einen Hänge— 
gendarmen zu ſehen geglaubt. Sehr niedergeſchlagen war ſie natürlich 
darüber, daß ihre karge Almoſenſpende gerade einem Quaſi-Vor⸗ 
geſetzten ihres Mannes zuteil geworden war; wir neckten ſie, daß, 
wenn ſie gewußt hätte, wer der Fremde geweſen, ſie ihm wohl 
mehr gegeben haben würde. Muſchwitz' herzliches Benehmen wandelte 
überdies ihre Beſorgnis ſehr bald in eine beiderſeitige aufrichtige 


Freundſchaft um. 
Otto Haß war Junggeſelle, ein ſehr flotter Lebemann; ſeine 
Beziehungen zu dem Baron waren ſehr gute, da dieſer in ſeiner 
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Wertſchätzung ſein ſtark ausgeprägtes Selbſtändigkeitsgefühl zu 
ſchonen verſtand; er verließ bereits 1865 Warſchau wieder, um 
die Direktion der Görlitzer Bahn zu übernehmen. Nach einigen 
Jahren zog er ſich auch von dieſem Poſten zurück und übte, nament- 
lich im Dienſte des Roten Kreuzes, eine ſehr ſegensreiche Tätigkeit 
aus. Seinem Lebensgenuß gab er dadurch eine beſtimmte Baſis, 
daß er in Berlin in einem feinen Reſtaurant eine Art zwangloſer 
Geſellſchaft allabendlich um ſich verſammelte, deren Mitglieder den 
verſchiedenſten Geſellſchafts- und Altersklaſſen angehörten, meiſt 
Offiziere, Diplomaten und Beamte. Wer ihm dort wie ſonſt im 
Leben nähergetreten iſt, wird ſeiner in Anhänglichkeit ſtets gedenken. 
Er ſtarb frühzeitig; in ſeinem Teſtament fand ſich jeder von ſeinen 
näheren Bekannten mit einem wertvollen Andenken bedacht; auch 
hatte er durch dasſelbe eine größere Summe ausgeworfen mit der 
Beſtimmung, dieſe zu einem Diner zu verwenden, bei dem ſeine guten 
Freunde ſich noch einmal verſammeln und ſeiner gedenken ſollten. 

Von außergewöhnlichen Ereigniſſen ſei ſchließlich noch einer 
Reiſe nach St. Petersburg und Moskau gedacht. Dieſelbe erfolgte 
1865 auf Allerhöchſte Einladung zur Beiwohnung der in geringer 
Entfernung von der Hauptſtadt bei Lapuchinka ſtattfindenden 
Manöver. Da nun inzwiſchen durch Verſetzung zahlreicher guter 
Freunde von Warſchau nach der Reſidenz ich in derſelben einen 
feſten Anhalt für meine Gattin zu erwarten hatte, begleitete ſie 
mich dorthin. 


Die Fahrt war gerade nicht ſehr intereſſant, die Gegend, die 
wir durchquerten, monoton und langweilig, die Dauer wegen noch 
immer befürchteter Eingriffe von Inſurgenten über die Gebühr aus— 
gedehnt; wir brauchten noch über 36 Stunden. In Petersburg 
abends eingetroffen, fand ich im Hotel eine Einladung zu einem 
an dieſem Tage in Zarskoje-Selo ſtattfindenden Hofball vor, doch 
war es fon zu ſpät geworden, um derſelben noch folgen zu können. 
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In der Annahme, daß unſere Freunde für meine Frau ſorgen 
würden, hatten wir uns nicht getäuſcht; es geſchah dies in rührender 
Weiſe. Die guten Sarytſchoffs, die liebenswürdige Generalin 
v. Krüdener, Heydweilers, der prächtige Generalſtabsoberſt Mirto- 
witſch und viele andere umgaben ſie mit herzlicher Fürſorge. So 
war ſie während meiner mehrtägigen Abweſenheit keinen Augenblick 
allein und lernte alles, was Petersburg Sehenswertes damals 
beſaß, gründlich kennen. Nur eine Exkurſion nach Kronſtadt ſcheiterte, 
da erſtens der Wagen, zweitens die Eiſenbahn und drittens der 
Dampfer ſich verſpäteten. Infolgedeſſen mußte, als die Geſellſchaft 
eben glücklich vom Schiff in Kronſtadt heruntergeklettert war, ohne 
etwas von Kronſtadts Innerem zu ſehen zu bekommen, ein anderer 
Dampfer zur Rückfahrt wieder beſtiegen werden, da dieſer die letzte 
Gelegenheit bot, nach Petersburg zurückzugelangen. Als ich ſpäter 
von dieſer Partie hörte, ſagte ich ihr ſcherzend: „Siehſt Du, ohne 
deinen Mann geht es nun einmal nicht,“ worauf ſie „ſchüchtern“ 
antwortete: „Mit Dir wäre ich überhaupt nicht einmal bis Kronſtadt 
gelangt!“ 

Zwei Tage blieben mir vor Beginn des Manövers noch frei, 
um die erforderlichen Meldungen und Beſuche zu machen. Unſer 
Botſchafter war abweſend; dafür nahm fih unfer Militärbevoll⸗ 
mächtigter, Oberſt Freiherr v. Qoen meiner auf das kameradſchaft⸗ 
lichſte an. Ich hatte während meines dortigen Aufenthaltes mehr- 
fach Gelegenheit, mich über die vortreffliche Stellung, welche er 
einnahm, zu freuen. Dieſer Militärbevollmächtigte war nicht, wie 
es ſonſt üblich, der Botſchaft angehörig, ſondern unmittelbar Seiner 
Majeſtät attachiert. Dasſelbe Verhältnis beſtand auch in Berlin 
in bezug auf den ruſſiſchen Militärbevollmächtigten. Freiherr v. Loen 
hatte ſich durch ſeinen liebenswürdigen Charakter wie durch ſein 
natürliches, ſelbſtloſes Weſen nicht nur das größte Vertrauen des 
Kaiſerpaares, ſondern auch die vollſten Sympathien von deſſen geſamter 
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Umgebung erworben; überall betrachtete man ihn als ein beliebtes 
und hochgeſchätztes Familienmitglied. 

Als Gaſt des Kaiſers wurde für mich von dem Augenblick an, 
da ich das Manöverfeld erreichte, auf das glänzendſte geſorgt; nur 
die Wagenbeförderung blieb den Eingeladenen überlaſſen. Durch 
Loens Unterſtützung gelang es mir, in Petersburg eine Troika zu 
mieten, die mich glücklich nach Lapuchinka brachte, und die ich 
in der ganzen Zeit während der Übungen behielt. Auf dem 
Manöverfelde ſelbſt wurde ich durch Loen dem Kaiſer vorgeſtellt, 
der die Gnade hatte, ſich in eingehender Weiſe mit mir über die 
Verhältniſſe in Polen und über meine dortigen Erlebniſſe zu unter- 
halten. Ihre Majeſtät die Kaiſerin befand ſich zur Zeit in einem 
Badeort. 

Zu dieſen großen Übungen war eine beträchtliche Anzahl von 
Truppen zuſammengezogen worden; man gab ihre Stärke auf über 
60 000 Mann an. Der Verlauf der Manöver zeichnete fih durch 
eine nachahmungswerte Ruhe und eine ſeltene Übereinſtimmung der 
Bewegungen im großen aus; letzteres fiel um ſo vorteilhafter auf, 
als das vorwiegend mit bedeutenden Waldungen beſtandene Gelände 
die Überſicht und ſomit die Leitung in hohem Maße erſchwerte. 
Die Anſtrengungen, welchen die Truppen unterworfen wurden, 
waren recht bedeutende, aber die Art und Weiſe, wie ſie dieſe 
überwanden, entſprach vollſtändig dem Begriff, den ich mir von ihrer 
außerordentlichen Leiſtungsfähigkeit bereits in Polen gemacht hatte. 

Eine Szene aus dieſen Manövern hat ſich mir unvergeßlich 
eingeprägt. Meiſt wurde, wenn die Übungen ſich bis weit in die 
Nachmittagsſtunden hinein auszudehnen drohten, eine Pauſe gemacht, 
die das kaiſerliche Hauptquartier mit Einnahme eines opulenten 
Frühſtücks ausfüllte. Eines Tages, nach Beendigung desſelben, 
ſah ich nicht weit von uns ein Bataillon des Preobraſhenskiſchen 
Garderegiments ſtehen. Ich begab mich zu dieſem und betrachtete 
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genau den Ausdruck in den Phyſiognomien. Was ich aus denſelben 
zu leſen glaubte, tat meinem Herzen wohl. Deutlich drückten ſich 
in ihnen alle die herrlichen Eigenſchaften aus, welche die Maſſe des 
ruſſiſchen Volkes erfüllen, während die Schattenſeiten, die ja jedes 
Volk beſitzt, fich in keiner Weiſe bemerkbar machten. Alle Züge 
ſchienen mir auf Frömmigkeit, Selbſtloſigkeit und Hingabe zu deuten. 
Indem ich fo daſtand und mein Auge fih an den prächtigen Ge- 
ſtalten erfreute, wurde ich plötzlich von jemandem angeredet, der von 
hinten her ſich mir, ohne daß ich es gemerkt, genähert hatte. Ich 
wandte mich um, und zu meiner Überraſchung erblickte ich den 
Kaiſer ganz allein ſtehend, der, als ob er meine Gedanken erraten, 
zu mir ſagte: „Nun, welchen Eindruck machen Ihnen die Leute?“ 
Noch ganz durchdrungen von dem, was ich eben gedacht, brachte ich 
dies mit einigen warmen Worten zum Ausdruck. Über des Kaiſers 
gewinnendes Antlitz, das auf mich bisher einen etwas melancholiſchen 
Eindruck gemacht hatte, ging ein Zug der Verklärung, und freundlich 
ſagte er: „Da haben Sie meine Ruſſen richtig erkannt!“ Dann 
aber hob er ſeine Augen nach oben und ſprach leiſe einige ruſſiſche 
Worte, aus denen ich, wenn ich ſie auch nicht völlig verſtand, doch 
glaubte entnehmen zu können, daß ſie eine Fürbitte zum Herrſcher 
der Welten enthielten: „Gott, erhalte mir mein treues Volk ſo, 
wie es iſt!“ B 
Und dieſer Kaiſer mit feiner innigen Liebe zu feinem Volke, 
er ſelbſt wert der höchſten Verehrung — und ſein entſetzliches Ende! 
Da kann man nur ſagen: „Herr! Unerforſchlich ſind deine Wege!“ 
Die eine Partei kommandierte während der Übungen General 
v. Totleben, Sebaſtopols berühmter Verteidiger. Ich hatte die 
Ehre, ihm vorgeſtellt zu werden, und das Glück, ihn am Schluß 
des Manövers, da ſein Wagen ausgeblieben war, in meiner Troika 
nach dem eine Anzahl von Werſt entfernt gelegenen Krasnoe-Selo 
mitnehmen zu können. Sein einfaches, liebenswürdiges Weſen, die 
13 * 
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offene Unterhaltung über die verſchiedenartigſten, intereſſanten 
Themas ließen faſt vergeſſen, daß ich mich an der Seite eines der 
ruhmvollſten Krieger jener Zeit befand. 

Während der Manöver fanden wir unſere Unterkunft in Zelten, 
die unmittelbar hinter dem Zelt des Kaiſers aufgeſchlagen wurden, 
und von denen ein jedes zwei Perſonen beherbergte. Die innere 
Einteilung beſtand in einem mittleren Abſchnitt zur gemeinſchaftlichen 
Benutzung, an deſſen Seiten ſich je eine kleinere Behauſung als 
Schlafzimmer anſchloß; Loen und ich bewohnten eines dieſer Zelte, 
in denen aber des Nachts bereits eine ziemliche Kälte herrſchte. 

Die Übungen ſchloſſen mit einer großen Parade bei Zarskoje⸗ 
Selo. Der kaiſerliche Convoi in ſeinen fremdländiſchen Trachten 
eröffnete dieſelbe; dann folgten die Maſſen der Kerntruppen der 
Garde- und Grenadierkorps, unter ihnen die roten Garde- und die 
blauen Attamankoſaken, während ein paar Armeediviſionen den Schluß 
bildeten. Die ausgeſuchten Mannſchaften und Pferde wie die ſtramme 
Haltung der Truppen machten einen gewaltig imponierenden Eindruck, 
und das Defilieren dieſer prächtigen Truppen in ihren geſchmack— 
vollen und reichen Uniformen bot ein überaus ſchönes militäriſches 
Bild. Ein komiſcher Zwiſchenfall ereignete ſich dabei. Durch irgend 
ein Verſehen war einer Armeediviſion über die Parade keine Mit- 
teilung zugegangen; erſt beim Abreiten der Front wurde ihr Fehlen 
bemerkt und ſie nun noch ſchleunigſt heranbeordert. Im Laufſchritt 
eilte die plötzlich in ihrem Lager alarmierte Diviſion in völlig ge— 
ſchloſſener Formation nach dem Paradeplatz, aber in Mänteln und 
mit Feldmützen. In dieſem Aufzuge beteiligte ſie ſich dann noch 
am Defilieren. 

Einige Tage darauf fand ich Gelegenheit, bei einer Einladung 
nach Zarskoje⸗Selo mich bei dem Allergnädigſten Herrn abzumelden 
und meinem Dank für den reichen Genuß, der mir zuteil geworden 
war, Ausdruck zu geben. In ſeiner ſeltenen Güte führte mich der 
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Kaiſer ſelbſt durch mehrere Zimmer nach dem berühmten Bernſtein⸗ 
kabinett, um mir dieſes zu zeigen. Bekanntlich ift es ein Gegen- 
geſchenk König Friedrich Wilhelms I. für die ihm vom ruſſiſchen 
Zaren für ſeine Garde überwieſenen Rieſen. 

Hatte alles, was ich früher vom Kaiſer Alexander II. gehört, 
bei mir ſchon eine große Verehrung für den edlen Herrſcher Hervor- 
gerufen, ſo wurde dieſe, nachdem ich ihn perſönlich kennen gelernt, 
durch ſein wunderbar zu Herzen gehendes Weſen bis zur Begeiſterung 
geſteigert. 

Von Petersburg ging es nun nach Moskau. Erſtere Stadt 
hatte im allgemeinen auf uns einen Eindruck gemacht, wie wir ihn 
ſchon mehrfach in verſchiedenen Reſidenzen empfunden; man ſah es 
ihr an, daß ſie noch keine ſehr lange Geſchichte hinter ſich hatte. 
Einen weſentlich anderen Eindruck machte das „heilige“ Moskau. 
Eine reiche Vergangenheit und ein Stück aſiatiſchen Lebens ſchienen 
ſich vor uns auszubreiten. Vom eigenartigen Kreml, berühmt durch 
Gotteshäuſer und reich an hiſtoriſchen Erinnerungen, rings von einer 
krenelierten Mauer umgeben, die ſich zum Teil in den Fluten der 
Moskwa widerſpiegelt, überſieht man die Stadt mit ihren vielfach 
abgeſchloſſenen Einzelgehöften, inmitten laubumſchatteter Gärten, die 
faſt den Eindruck eines zuſammenhängenden Waldes machten. Aus 
dieſem aber ragten zahllofe Türme und Türmchen von über drei- 
hundert Kirchen hervor, von denen die meiſt vergoldeten Kugeln im 
Sonnenlicht weithin glänzende Strahlen warfen. Es lag über allem 
ein ſtiller Friede, und ein Gefühl bemächtigte ſich der Sinne: ob 
man da Wirklichkeit vor ſich habe, oder ob nur ein Traum uns dies 
berückende Bild vortäuſche? Lag eine Märchenwelt verborgen hinter 
jenen weißen Mauern? ſo konnte man wohl fragen. Dieſer Eindruck 
hielt im Innern der Stadt allerdings nicht überall vor. 

Ich konnte es nicht unterlaſſen, auch außerhalb des Walles auf 
die Sperlingsberge zu fahren. Dort war 1812 unſere preußiſche 
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kombinierte Kavalleriebrigade als die erſte des gewaltigen napoleoni⸗ 
ſchen Heerzuges eingetroffen, und meinem Gedächtnis hatte ſich aus 
meiner Kindheit, als mein Vater bei den 3. Ulanen ſtand, die be⸗ 
geiſterte Schilderung der alten Herren des Regiments, die jenen 
ewig denkwürdigen Zug mitgemacht, feſt eingeprägt: wie ſie nach 
den Strapazen des Feldzuges, nach dem Marſch durch die verödeten 
Gegenden plötzlich die große Stadt in ihrer mächtigen Aus dehnung, 
in ihrem vollen Glanze vor ſich zu ihren Füßen liegen ſahen und 
in ihr das Ende aller Mühen und Kämpfe zu finden hofften. — 
Für uns beide bot das Mieten eines Gefährts, welches wir fühner- 
weiſe ſelbſt unternahmen, die einzige Schwierigkeit. Diesmal war 
es ein großer, eleganter Wagen und keine Troika, die uns befördern 
ſollte. Aber alle unſere Bemühungen, uns mit dem Kutſcher auf 
ruſſiſch zu verſtändigen, ſcheiterten; meine Frau verſuchte es mit 
einigen polniſchen Brocken das hatte auch keine Wirkung; wir 
gingen infolge einer eben in einem Konditorladen gemachten Erfahrung 
auf das Franzöſiſche über. Der Kutſcher aber ſagte kein Wort und 
veränderte auch nicht die mitleidsvolle Miene, mit der er auf uns 
herabblickte. Argerlich rief ich aus: „Ich möchte doch wiſſen, ob 
der Kerl überhaupt eine Sprache ſpricht!“ Da verklärten ſich des 
Mannes Züge, und mit reinem Berliner Dialekt tönte es vom Bock 
herab: „Na, ſo ſprechen Se doch deutſch; det is die eenz'ge Sprache, 
die ick rede.“ Jetzt wenigſtens war uns geholfen und dem Manne 
auch, denn als biederer Landsmann beanſpruchte er nun einen höheren 
Preis, als ſonſt üblich war. 

Im übrigen fanden wir den Blick von den Sperlingsbergen 
nicht ſo ſchön wie den vom Kreml; es kam dazu, daß die Umgegend 
der Stadt damals einen äußerſt öden, unkultivierten Charakter trug. 
Was Moskau ſonſt an Sehens würdigkeiten beſaß, wurde ein- 
gehender Beſichtigung unterzogen, Klöſter und ſonſtige großartige 
Stiftungen, das Innere von Gebäuden, die noch den Charakter 
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längſt vergangener Zeiten erhalten hatten, dann auch der mächtige 
Petrowskipark mit ſeinen volkstümlichen Militärkonzerten und dem 
eleganten Publikum. Aber immer wieder zog es uns nach dem 
Kreml hin, mit ſeiner ſchmalen Pforte, die man nur mit bloßem 
Haupte durchſchreiten darf, nach ſeinen 32 Kirchen und ſeinen 
Paläſten wie zu dem Hauſe der Romanows. 

Nachdem wir ſo ziemlich alle Merkwürdigkeiten geſehen hatten, 
traten wir die Rückreiſe nach Warſchau an. Wir hatten zwar zuerſt 
noch die Abſicht gehabt, nach Niſchni Nowgorod zu fahren, wo gerade 
die große Meſſe in ihrer höchſten Blüte ſtand. Aber von dort 
zurückkehrende Bekannte rieten uns ab, denn es hatte ſich daſelbſt 
eine ſolche Flut von Menſchen zuſammengefunden, daß viele ohne 
Unterkunft blieben. Unſere Bekannten ſelbſt hatten nur für hohes 
Geld eine ſolche in einem Gepäckwagen der Eiſenbahn erhalten. 

Die ganze Reiſe hatte uns eine große Zahl hochintereſſanter 
und belehrender Eindrücke zugeführt; gefallen hat uns aber am 
meiſten doch Moskau. Wir haben ſeitdem noch manches Sehens- 
werte in Europa, Kleinaſien und im Nillande kennen gelernt, aber 
zu den wenigen Orten, welche ein ſtilles Sehnen immer wieder er— 
wecken, bei denen der Wunſch, noch einmal dort zu ſein, immer 
wieder auftaucht, gehört das märchenhafte Moskau. Der Wunſch 
iſt nicht erfüllt worden und kann nun auch nicht mehr erfüllt werden! 
Und vielleicht iſt es ſo beſſer! In 40 Jahren ändert ſich gar 
vieles und erhält ein anderes Gepräge, aber auch ein jeder ſieht 
ſelbſt aus ſich heraus am Ende eines ſo langen Zeitraumes vieles 
mit ganz anderen Augen an als am Anfange einer ſolchen Periode. 

Die Tage, welche wir noch in Warſchau verbrachten, verliefen 
in der bereits dargelegten früheren Weiſe. Nur verringerte ſich der 
Umfang der dienſtlichen Geſchäfte immer mehr und mehr, ſo daß 
der Wunſch nach einem größeren Arbeitsfelde um ſo lebhafter hervor— 
trat. Dieſes konnte ſich nur in der Heimat inmitten des eigentlichen 
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Generalſtabsdienſtes bieten. So gelang es mir denn nach mehreren 
vergeblichen Verſuchen, meine Abberufung herbeizuführen; ſie erfolgte 
durch Allerhöchſte Kabinettsordre vom November 1865; ein Erſatz 
für mich war nicht erforderlich. Das Scheiden wurde uns nicht 
leicht gemacht, die Liebenswürdigkeit unſerer näheren Bekannten hielt 
uns noch einige Zeit feſt und bereitete uns noch manche angenehme 
Stunde durch Feſtlichkeiten in kleineren Kreiſen; dieſe fanden ihren 
Abſchluß mit einer großartigen Abſchiedsfeier der geſamten Warſchauer 
Geſellſchaft in den prächtigen Räumen des leerſtehenden erzbiſchöf— 
lichen Palais, welchem der Statthalter ſelbſt zu präſidieren uns die 
Ehre erwies. Zu demſelben holte uns ſeine kubaniſche Koſaken— 
eskorte in ihren phantaſtiſchen Feſtgewändern ab, und war der Weg 
von unſerem Hauſe bis zu dem Palais nach dortiger Sitte illuminiert, 
und zwar durch kleine Schalen mit Leuchtkörpern, welche ſich längs 
des Bürgerſteiges in Intervallen verteilt befanden. Nach den Toaſten 
auf unſere beiderſeitigen Monarchen, die unter den Klängen der von 
dem Muſikkorps der St. Petersburger Grenadiere geſpielten National- 
hymnen ausgebracht wurden, hielt Graf Berg eine uns hochbeglückende, 
herzliche Abſchiedsrede, welche ich mit Worten des tiefgefühlten Dankes 
für alle Liebe und Güte, die wir während unſeres mehrjährigen 
Aufenthaltes empfangen hatten, erwiderte. 

Der folgende Tag führte uns in die Heimat zurück, und zwar 
diesmal nach Berlin, wohin ich inzwiſchen zum Großen Generalſtab 
verſetzt worden war. Die intereſſanten und lehrreichen Tage in 
Polen waren vorüber, aber unvergeſſen ſind die Ereigniſſe jener 
Zeit geblieben, und mit ihnen werden die uns ſo wert gewordenen 
Genoſſen derſelben in dankbarer Erinnerung bis an unſer Ende 
weiterleben. 


Gedruckt in der König 
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